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Kabinettskriſe in Frankrei 
Poincaree wird im Januar gehen müſſen — Die Abgeordnetendiäten als 
Arſache der Regierungskriſe — Die Entiheidung fällt gegen Poincaree 


Paris. Völlig unerwartet hat ſich die Gefahr einer 
neuen Kabinettskriſe eingeſtellt. Diesmal handelt es ſich um die 
Meinungsverſchiedenheiten des Miniſterpräſidenten mit den 

übrigen Miniſtern bezüglich der Erhöhung der Abgeordneten⸗ 
diäten, für die der Finanzminiſter Cheron im Senat eintrat, 
während Poincaree ſich zwar nicht grundſätzlich dagegen 
ausspricht, den Augenblick für die Behandlung der Frage aber 
nicht für geeignet hält. a i 
Während fih der Senat am Donnerstag in öffentlicher 
Sitzung mit der Beratung dieſes Finanzgeſetzes befaßte, herrſchte 
in den Wandelgängen lebhafte Bewegung, die von Minute zu 
Minute ſtieg, ſo daß man ſich in die fieberhaften Stunden der 
Miniſterkriſen zurückverſetzt glaubte. Am Nachmittag 
waren Poincaree und Briand, Barthou ſowie Mar⸗ 
raud im Senat hinter verſchloſſenen Türen zu einer Art klei⸗ 
nem Kabinettsrat zuſammengetreten, der außerordentlich lebhaft 
verlief. Nach Beendigung dieſer Konferenz hielten Poincaree 
und Finanzminiſter Cheron eine private Beſprechung ab, worauf 
Paincaree, ohne ein Wort zu ſagen, den Senat verließ, während 
die übrigen Miniſter von Cheron ſofort zu einer neuen vertrau⸗ 
lichen Beratung aufgefordert wurden. Man erfuhr ſchließlich, 
daß die Regierung mit Ausnahme ihres Chefs die ſchon früher 
getroſſene Entſcheidung aufrecht erhielt und Cheron am heutigen 
Freitag das Geſetz über die Erhöhung der Abgeordnetendiäten ſo, 


Paris. Aus dem gemeinſam von Deutſchland und den fünf 
Mächten an der Regelung der Refarationsfrage intereſſierten 
Mächte am 22. Dezember veröffentlichten Kommuniquee geht 
hervor, daß es den fünf Mächten frei ſtehe, ihre Delegierten 
für das Sachverſtändigenkomitee ſelbſt zu ernennen oder durch die 
Reparationskommiſſion ernennen zu laſſen. Wie nun der „Temps“ 
anſcheinend halbamtlich mitteilt, jeien die fünf Glöubigermächte 
übereingekommen, ihre Sachperſtändigen, und zwar zwei für je 
den Staat, von der Reparationskommiſſion ernennen zu laſſen. 
Die Reparationskommiſſion werde wahrſcheinlich am 5. Januar 
zuſammentreten, um dieſe Ernennung vorzunehmen. In dieſem 
Zuſammenhang iſt eine Auslegung des „Intranſigeant“ nicht 
unintereſſant, der auf das im Anſchluß an das gemeinſame Kom⸗ 
muniquee der ſechs Mächte veröfientlichte Kommuniquee Poin⸗ 

carees hinweiſt, in dem der Miniſterpräſident erklärte, Frank⸗ 


— 
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Die deutich-poiniichen Handelsverfrags- 
Berhondlungen 
a Berlin. In Verfolg der Verhandlungen über die Wir: 
dergufnahme der deutſch⸗polniſchen Handelsvertrags⸗ 
ver handlungen und Wirtſchaftsbeſprechungen hatte der 
deutſche Delegationsführer Hermes bekanntlich vor kurzem an 
den polniſchen Delegationsführer von Twardowski ein Tele⸗ 
gramm gericktet, in dem er dieſen bat, einen Termin vor dem 
9. Januar zu benennen, um in einer perſönlichen Müchprache 
eine Klärung der noch ausſtehenden Fragen zu erzielen. Wie 
hierzu von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, iſt eine polniſche 

Antwort auf dieſes Erſuchen bisher noch nicht eingetroffen. 
Zu der Wiederaufnahme der Tätigkeit des pol⸗ 
niſchen Liquidationskomitees. das auf Grund der Li⸗ 


auidationsbeſtimmungen des Verſailler Friedensvertrages ein: 


geſetzt iſt, wird von zuſtändiger Stelle mitgeteilt, daß die deutſche 

Regierung in Warſchau in dieſer Angelegenheit keinen Schritt 
unternommen habe. Sie habe dagegen nur in einzelnen Li⸗ 
quidationsfällen Rückfragen bei den zuſtändigen polniſchen 
Stellen unternommen. Jos 


2” Aman Ullchs Sieg in Kubul 


denſtantinopel. Wie aus Kabul amtlich gemeldet wird, 
haben die Regierungstruppen am Donnerstag bei ſtarter Kälie 
die Aufſtändiſchen in der Nähe von Kabul angegriffen. Nach 
vierſtündigem Kampfe ſei es den Regierungstruppen gelungen, 
die Aufſtändiſchen in die Flucht zu ſchlagen. Mehr als 400 Auf⸗ 
Ländiſche ſeien gefangen genommen worden. Zwei Führer der 
Aufſtändiſchen hätten ſich bei der Gefangennahme erſchoſſen. Die 
königliche Sommerreſidenz Fagman habe unter dem Kampf ſehr 
gelitten. Kabul ſei von Aufſtändiſchen völlig frei. | 
Am Donnerstag fand die erſte Sitzung des Kronrates unter 
Vorſitz von Aman Allah ſtatt. Der Kronrat dilligte die Maß⸗ 
nahmen der Negierung gegen die Aufſtändiſchen und erklärte ſich 
bereit, ſämtliche Befehle der Regierung auszuführen. f 


| geſchaffen. Die Geſandtſchaft jagt, dieſer Vorſtoß ſei ohne Ge: 


wie es nach der Abſtimmung in der Kammer Cheron ſelbſt neu 
gefaßt hatte, vertreten jell.. 


Paris. Der Senat trat am Freitag nachmittag in die Be⸗ 
ratung des ſtrittigen Geſetzentwurfes zur Erhöhung der par⸗ 
lamentariſchen Diäten ein. Ein Senator der Rechten erhob gegen 
die Vorlage Einſpruch, weil die öffentliche Meinung gegen die 
Erhöhung jei. Bei der letzten Diätenerhöhung ſei verſprochen 
worden, daß die Zahl der Parlamentarier herabgeſetzt würde. 
Sie ſei aber im Gegenteil erhöht worden. Finanzminiſter Che⸗ 
ron vertritt die Regierungsvorlage, wonach die Diäten nunmehr 
durch eine monatliche Aufwandsentſchädigung von 1250 Franken 
erhöht werden ſollen. Die bisherigen Diäten in: Höhe von 
45 000 Franken jährlich ſeien zu gering. Da die Kammer dem 
öffentlichen Stimmrecht und daher dem Drucke der öffentlichen 
Meinung mehr unterliege als der Senat, müſſe dieſer die Ini⸗ 
tiative ergreifen. Mit einer Mehrheit von 30 Stimmen wurde 
darauf der Entwurf angenommen. Miniſter räſident Poincaree 
wohnte der Sitzung nicht bei. Durch den Ausgang der Beratung 
bleibt die Lage innerhalb der Regierung unverändert, jo daß 
nach wie vor in den Wandelgängen des Senats die Meinung 
verbreitet iſt, die Regierung werde im kommenden Januar 

| zum Rücktritt gezwungen fein. 


teich werde nur eine Kombination übergehen, die ihm ermög⸗ 
liche, feine eigenen Schulden zu zahlen und eine „gerechte Ent⸗ 
ſchädigung für die Reparationen“ zu erhalten. Das Blatt meint, 
man habe beſonders in Deutſchland nicht genügend bemerkt, daß 
Poincaree durch die Formulierung eine „gerechte Entſchädigung“ 
den Weg zu einer möglichen Verhandlung über dieſe Frage öff⸗ 
nete. Solange die auswärtigen Schulden Frankreichs bleiben 
was ſie ſind, müſſe Deutſchland ihren Gegenwert an Frankreich 
zahlen. Ueber den rechtlichen Anteil aber ſei Frankreich zu Ver⸗ 
handlungen bereit. Es bleibe die Wiedergutmachung an Ver⸗ 
mögen, die Frankreich berechtigter Weiſe von den Beſiegten in 
ihrem ganzen Umfange verlangen könne. Der Chef der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung nehme aber an, einen etwaigen Vergleich über 
dieſen Geſamtbetrag zu ſtudieren. 
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Ein neuer Vorſtoß Boliviens 
gegen Baragney 

Das Fort Vanguardia erneut beſetzt. 

Berlin. . Wie der D. A. Z. aus Washington gemel: 
det wird, waren die Bemühungen einer Vermittelung zwiſchen 
Bolivien und Paraguay zum Stillſtand gekommen, da man ab⸗ 
wartete, ob die beiden Staaten den vor zwei Tagen ausgear⸗ 
beiteten Protokollentwurf annehmen würden. Jetzt berichtet 
plötzlich die Geſandtſchaft Paraguays in Waſhington, die Voli⸗ 
vianer hätten das Fort Vanguardia in dem umſtrittenen Ge⸗ 
biet wieder beſetzt, ihre Truppen 12 Meilen weiter in das In⸗ 
nere vorgeſchoben und dadurch erneut eine „ſehr ernſte Lage“ 


ſetze vor ſich gegangen. Die Bolivianer hätten Vorteile aus 
dem Befehl gezogen, der die Regierung Paraguays an ihre 
Truppen ausgegeben hatte, alle Feindſeligkeiten einzuſtellen. 


Löbes Be uch in Eſtland 


Reval. Zum 7. Januar wird hier der Präſident des deut⸗ 
ſchen Reichstages, Löbe, erwartet. Der Belud trägt pri⸗ 
vaten Charakter. Er wird in Reval Gaſt des eſtländiſchen 
Parlamentspräſidenten ſein. Eine Reihe von Veranſtaltungen, 
u. a. ein größeres Bankett, find von der Regierung und dem 
Parlament zu feinen Ehren geplant, ö 


. Yitentsiveriucke 
gegen Muſtafa gemi Paſcha 

Berlin. Wie Berliner Morgenblätter melden, wurde in 
Angora die geſchiedene Frau eines ägyptiſchen Arztes 
namens Kadrie und deren Schweſter verhaftet, da ſie ein Atten⸗ 
tat gegen Mujtafa Kemal Paſcha beabſichtigt haben ſollen. Bei 
der Frau habe man einen Revolver und einen Brief gefunden, 
wobin fie von unbekannten Perſonen aufgefordert wird, „den 
Tyrannen nicht zu verfehlen“. 


| 


Der Träger des polu. Literaturpreiſes 
den die polniſche Regierung alljährtich verleiht, iſt in dieſem 
Jahre der Dichter Julius Kaden⸗Bandrowski, deſſen Erzählun⸗ 
gen „Im Schatten der alten. Buche“ und „Leonore“ auf dieſe 
Weiſe ausgezeichnet wurden. » 


Miniſterwechſel in gtalien | 


Das jajhitiige Verbrechen. 


a n Ländern mit parlamentariſcher Regierung erfolg. 
der Wechſel in den Miniſterſtellen als Ausdruck und Folge 
veränderter Machtverhältniſſe oder Gruppierungen der po⸗ 
litiſchen Parteien. Italien hat kein Parlament und keine 
Parteien. Da alles im Lande immer zum beſten geht, ſoll⸗ 
ten eigentlich die Regierungshäupter nur wechſeln, wenn, 
wie man heute im fas chiſtiſchen Italien ſagt: „Gott ihre 


a) 

age endet.“ Dagegen wechſeln ſie ſehr häufig, weniger, 
weil Gott ſie aus ihren hohen Stellungen abruft, als weil 
die Menſchen ſich in ihre hohen und — einträglichen Stel⸗ 
lungen drängen. Dabei hat der Faſchismus eine Unzahl 
mehr Stellen und Pfründen zu vergeben als je eine Re⸗ 
gierungspartei vor ihm, nämlich all die hohen und hochbe⸗ 
ſoldeten Parteiſtellungen und die der Syndikate. Trotzdem 
muß Muſſolini ſeine Leute wechſeln. Er muß ſich damit be⸗ 
eilen, wie ſich die Beamten beeilen müſſen, wenn vor dem 
Schalter eine lange Schlange von Menſchen anſteht, die alle 
Anſpruch darauf haben, bedient zu werden. 

Sehr beachtenswert iſt der Wechſel von Perſonen und 
Poſten, der vor einigen Tagen bekanntgegeben wurde, aber 
ſich ſchon lange vorbereitete. Daß Muſſolini ein weiteres 
Miniſterium übernimmt, iſt nicht von beſonderer Wichtig⸗ 
keit. Wenn ein und dasſelbe Individuum Miniſterpräſi⸗ 
dent iſt, Miniſter des Auswärtigen, des Innern, weiter des 
Krieges, der Marine und der Luftſchiffahrt und ſchließlich 
noch der Korporationen, dann macht e eben einen 
großen Anterſchied, wenn es auch noch die Kolonien über⸗ 
nimmt. Vielſagend iſt dagegen die Beſeitigung Federzonis, 
die ſchon durch deſſen unlängſt erfolgte Ernennung in den 
Senat vorbereitet wurde. Federzoni war Nationaliſt und 
trat als ſolcher in das erſte faſchiſtiſche Kabinett. Man 
pflegte von ihm als von einem der Diadochen zu ſprechen, 
der ſich dereinſt mit einem andern Exnationaliſten, dem Ju⸗ 
ſtizminiſter Rocco, um die Nachfolge — Alexanders des 
Großen raufen würde. Wenige Leute haben in der Anpaſ⸗ 
jung an den Faſchismus eine größere Würdeloſigkeit bewies 
ſen. Nach der Ermordung Matteottis übernahm er das Mi⸗ 
niſterium des Innern, um der Luderwirtſchaft zu ſteuern, 


die unter Muſſolini als Miniſter und Finzi als Anter⸗ 
ſtaatsſekretär eingeriſſen war. In ſeine Zeit fielen die 
Attentate: das von Zaniboni war von ſeinen Polizei⸗ 


ſpitzeln organiſiert; die anderen kamen ſpontan und machten 
ihn unbeliebt. So gab er das Portefeuille des Innern an 
Muſſolini zurück und wurde Kolonialminiſter, eine Jurück⸗ 
verſetzung, die ſich ein Menſch mit etwas Ehrgefühl nie hätte 
bieten laſſen. Ihn ganz los zu ſein, wird Muſſolini freuen, 
denn geliebt haben die beiden einander nie. Weiter erreicht 
das Schickſal diesmal zwei Giolittianer, wohl die letzten, 


nämlich den Präſidenten des Oberrechnungshofes, Peano. 
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und einen Sektionspräſidenten des Staatsrates, Schanzer. 
Beide werden durch junge, faſt unbekannte Schwarzhemden 
erſetzt. Das weitere Bild derer, die von der Krippe ver⸗ 
drängt werden oder an ſie gelangen, intereſſiert zu ſeinem 
Glück das Ausland nicht; nur ſei erwähnt, daß Noſſini, der 
frühere Präſident der faſchiſtiſchen Syndikate, zum Staats⸗ 
miniſter ernannt wird und daß Del Bono, der Polizeiprä⸗ 
ſident, der den Mördern Matteottis die falſchen Päſſe ge⸗ 
geben und die Belaſtungsſtücke aus Duminis Koffer wider⸗ 
rechtlich an ſich genommen und zum Teil vernichtet hat, wie⸗ 
der in Europa erſcheint, nachdem er als Gouverneur in Tri⸗ 
politanien gewirkt hat. 

Daß die Menſchen wechſeln, iſt aber noch das Wenigſte. 
Es iſt immer dasſelbe Gelichter, nur in verſchiedenen Sta⸗ 
dien der Sättigung. Viel intereſſanter iſt, daß die Dinge 
wechſeln, zwar nicht ihr Weſen, wohl aber ihren Namen. 
Jeder Staat braucht Geldleiſtungen ſeiner Bürger. Man 
nennt ſie Abgaben. Im faſchiſtiſchen Italien gibt es aber 
eine beſondere Sorte Abgaben, die „Spenden zum Beſten 
des Staatsſchatzes“ genannt werden. Da werden an Muſ⸗ 
ſolini Summen geihidt — in Geldſcheinen, Staatspapieren, 
Rentenanſprüchen uſw. — und einmal im Jahre 10 ſie 
Muſſolini feierlich verbrennen zur Minderung der öffent⸗ 
lichen Schuld. Offiziell gilt dieſer merkwürdige Vorgang 
als ein Zeichen des durch den Faſchismus erweckten „ ür⸗ 
gerſinns und Patriotismus“. In Wirklichkeit iſt es zu 


einem Teil eine regelrechte Abgabe, wenn nämlich die Pro⸗ 


vinzen oder Gemeinden von ihrem durch Steuern aufge⸗ 
brachten Gelde einen Teil dem Premierminiſter ſchicken. 
Oder es iſt eine Verwendung von Geldern zugunſten des 

iskus, die bisher den Wohltätigkeitsanſtalten zufloſſen, ſo 

ei den Spenden der Banken und verwandter Inſtitute. 
In andern Fällen, ſo bei den großen Betrieben, handelt es 
ſich um eine von Arbeitern und Angeſtellten erhobene Kopf⸗ 
ſteuer. So werden Hunderttauſende aufgebracht: niemand 
wird in dieſem ſorgenſchweren Winter annehmen, daß der 
hart am Rande ſeiner Exiſtenzmöglichkeit lebende italieni⸗ 
ſche Arbeiter freiwillig Geld gibt, um dem faſchiſtiſchen 
Staatsſchatz zu helfen. Schließlich dient die „freiwillige 
Spende“ der Reklame, und hier hat ſie noch am eheſten Be⸗ 
rechtigung. Daß die Schokoladenfirma Suchard litalieniſch⸗ 
ſchweizeriſche Aktiengeſellſchaft) gerade dem italieniſchen 
Staate mit 3000 Lire unter die Arme zu greifen ſich ge⸗ 
drungen fühlte, iſt wenig wahrſcheinlich. Für Reklame iſt 
die Summe gering. Im allgemeinen haben wir hier jene 
Form obligatoriſcher Freiwilligkeit, die zum Faſchis⸗ 
mus gehört wie Beile und Rutenbündel. 

Nicht nur im Steuerweſen, auch im Rechte ändern ſich 
die Namen der Erſcheinungen. Früher ſprach man vom 
Fauſtrecht, wenn ſich der einzelne durch eigene Macht Recht 
ſchaffte oder fremdes Recht niederhielt. Das Fauſtrecht iſt 
die Negation des Staates. Seine geſchichtliche und ethiſche 
Berechtigung erwächſt dem Staate gerade aus ſeiner Auf⸗ 
gabe, die Rechtsgüter zu ſchützen. Als nächſte und höhere 
Stufe bot der Staat nicht nur dem Geſchädigten, ſondern 
auch dem Angeklagten Rechtsſchutz. Im Bewußtſein ſeiner 
Uebermacht ſchützte der Staat den einzelnen wenigſtens for⸗ 
mell gegen dieſe. Was tut der Faſchismus? Er hebt das 
Recht des Angeklagten auf Verteidigung auf: ein funda⸗ 
mentales Recht, ohne das der moderne Staat zum mittel⸗ 
alterlichen Feudalherrn wird. Der Generalſekretär des Fa⸗ 
ſchismus verbietet den faſchiſtiſchen Rechtsanwälten, Perſo⸗ 
nen zu verteidigen, die wegen Verbrechens gegen das Teig 
mende Leben angeklagt ſind. Da es nur faſchiſtiſche Rechts⸗ 
anwälte gibt, bedeutet das, daß dieſe Angeklagten ohne Ver⸗ 
teidigung bleiben. Nicht als Verurteilten, nein, ſchon als 
Angeklagte ſtehen ſie außerhalb des Staates. 

Und warum? Weil dieſes Verbrechen der „Sittlich⸗ 
keit“ des Faſchismus beſonders widerſtrebt. O heiliger 
Mann, du biſt ein Erleuchter und weißt es nicht! Da haben 
wir den ganzen Faſchismus in der Lichtreklame der ſtrah⸗ 
lenden Dummheit ſeines Generalſekretärs Auguſto Turati. 
Die anderen Verbrechen — Mord, Raub, Betrug, Jalſch⸗ 
münzerei, Sittlichkeitsverbrechen —, die widerſprechen nicht, 
die darf der wackere Faſchiſt verteidi en! Es mag ja rich⸗ 
tig ſein, es iſt ja richtig, daß der Fat ismus jedes Verbre⸗ 
chen in den Schutz ſeiner Beile und Ruten nimmt. Aber 
warum das ſagen? Gott ſchütze Muſſolini vor ſeinen Freun⸗ 
den! Mit ihrem Sittlichkeitskoller in Fortpflanzungsſachen 
plaudern ſie ſeine ganze Staatsräſon aus. Man läßt eine 
wahrhaft bärenhafte Anwiſſenheit auf ein kompliziertes 
Staatsgebilde los und nennt die angerichtete Verwüſtung 
„ſittlichen Aufbau“. Wir empfehlen, bei der nächſten Per⸗ 
ſonenverſchiebung den Generalſekretär zum Gouverneur 
einer Kolonie zu ernennen. Für Europa iſt er ein halbes 
Jahrtauſend zu ſpät geboren. S 


Kachiorichungen in Elſaß 
im Fall Benoit 


Paris. Die von den franzöſiſchen Gerichtsbehörden im El⸗ 
ſaß geführten Nachforſchungen im Zuſam menhang mit dem Ans 
ſchlag auf Fachot nehmen ihren Fortgang. Bei dem in 
Straßburg erſcheinenden autonomiſtenfreundlichen Blatte „Volks⸗ 
ſtimme“ führten ſie zu der Feſtſtellung, daß Benoit, der den An⸗ 
ſchlag auf Fachot verübte, zwiſchen dem 12. und 15. November 
ſich auf der Redaktion des Blattes nach der Adreſſe Fachots 
erkundigte. Einer der Redakteure, namens Thomas, empfing 
ihn, konnte ihm aber keine Auskunft geben. Er richtete ſpäter⸗ 
hin einen Brief an ihn, der poſtlagernd an die Bahnpoſt Straß⸗ 
burg adreſſiert wurde. Dieſer Brief wurde aber von Benoit 
nicht abgeholt und wird nunmehr dem Unterſuchungsrichter in 
Paris übermittelt. Redakteur Thomas, der vor einem Jahre, 
als die autonomiſtiſche Bewegung aufgedeckt wurde, verhaftet, 
aber wieder auf freien Fuß geſetzt wurde, joll Straßburg ver⸗ 
laſſen haben. Die bei dem Vater Benoits, feinen Geſchwiſtern, 
ſeinem Lehrer und dem Bürgermeifter von Wallburg gemachten 
Erhebungen ergaben, daß Benoit überall das beſte Zeugnis aus⸗ 


geſtellt wird. 


Der Tunnel, der Europa mit Afrika 
verbinden ſoll 

Paris. Einer Information aus Madrid zufolge, iſt die 
Kommiſſion zum Studium des Tunnelbaues unter der Meerenge 
von Gibraltar in Tetuan eingetroffen. Die Kommiſſion 
hatte eine längere Beſprechung mit dem Oberkommiſſar wegen 
der Durchführung des Planes an der afrikaniſchen Küſte. Der 
Tunnel ſoll anſcheinend bei Tarifa enden. Was die afrikaniſche 


Küte anlange, ſo werden die Arbeiten im kommenden Februar 


3 BE 


Wechſel des franzöſiichen Bokſchafters in Berlin? 


Aus Paris kommt die Meldung, daß der Berliner franzöſiſche Botſchafter, Herr de Marguerie (links], aus perſönlichen 


Gründen demnächst zurücktreten werde. 


Als Nachfolger wird der Geſandte Hermite (tes), der frühere Kabinettschef Poin⸗ 


carees, genannt. 


Liſarews Mörder vor Gericht 


Aus Rache gegen die kommuniſtiſche Diktatur — der Anſchlag in voller Ueberlegung vollführt 
Insgeſamt 48 Zeugen — Urteil wahrſcheinlich Montag 


Warſchau. Am Freitag begann vor dem Bezirksgericht der 
Prozeß gegen den 23 jährigen Emigranten Georg Woj⸗ 
ciechowski, der bekanntlich unter der Anklage des mörderi⸗ 
ſchen Ueberfalls auf den ſowjetruſſiſchen Handelsvertreter Li⸗ 
ſavew ſteht. Auf der Zeugenliſte ſtehen im ganzen 26 Perſo⸗ 
nen, darunter die Mutter und der Bruder des jugendlichen At⸗ 
tentäters, ſowie einige Mitglieder der hieſigen Sowjetvertre⸗ 
tung. Da Wojciechowski früher regen Anteil an der Jugend⸗ 
organiſation der ruſſiſchen Emigranten genommen hat, beſtand 
der Verdacht, daß irgendwelche Anſtifter oder Mitſchuldige 
vorhanden ſcin könnten. Die Anterſuchung hat jedoch den Be⸗ 
weis erbracht, daß Woſciechowski aus eigenem Antrieb ges 
handelt hat, um ſich wegen des in Sowjetrußland erlittenen 
ſchweren Unrechtes an einem Vertreter des Bolſchewismus zu 
rächen. ? 


Wie erinnerlich gab der Angeklagte am 4. Mai zwei Ne 
volverſchüſſe auf das Auto der ruſſiſchen Handelsdelegation ab, 
in dem ſich Liſarew und zwei weitere Beamte der Vertre⸗ 
tung befanden. Die zweite Kugel zertrümmerte das Fenſter 
des Autos und verwundete Liſarew an der Hand. Als Mair 
ciechowski zum dritten Male ſchießen wollte, verſagte die Waffe. 
Er flog und wurde in den Räumen der ruſſiſchen Emigranten⸗ 
organſſation verhaſtet. Wojciechowski Mt der Sohn eines ruſſi⸗ 
ſchen Gardeoffiziers und hohen Verwaltungsbeamten, der im 
Jahre 1919 als Vizeinnenminiſter des ukrainiſchen Hetmans in 
Kiew von den Bolſchewiſten erſchoſſen wurde. Nach dem ge⸗ 
waltſamen Tode des Vaters trat der junge Georg der gehei⸗ 
men antibolſchewiſtiſchen Jugendorganiſation bei und wurde 
von den Bolſchewiſten verhaftet und zum Tode nerurteilt. Das 
Urteil wurde jedoch nicht vollſtreckt, da Wojciechowski damals 
erſt 14 Jahre zählte. Im Jahre 1921 gelang es ihm, nach 
Polen zu kommen, wo er Staatswiſſenſchaften ſtudierte und 
Vorſitzender der ruſſiſchen Jugendorganiſation wurde. 


Todes ſturz aus dem Zug 
Berlin. Berliner Morgenblätter berichten, daß zwiſchen 
den Stationen Herchen und Dattenfeld die Gattin eines 
penſionierten Poſtſchaffners aus einem Eilzug ſtürzte. Die 


Frau hatte die Toilette aufgeſucht und kehrte nicht zurück. Als 


ſich ihr Mann auf die Suche begab, fand er die Tür des Ne⸗ 
benabteils offen. Der Zug wurde angehalten und die Strecke 
abgefucht. Man fand die Frau mit zerſchmetterten Gliedern 
zwiſchen den Schienen. 
betreffenden Abteil keine Fahrgäste befanden. 

Auf der Hamburg Berliner Bahnſtvecke iſt in der Nähe der 
Station Nüſſen aus noch nicht geffärter Urſache ebenfalls 
ein Reiſender aus dem Zuge geſtürzt und blieb mit erheblichen 
Verletzungen auf den Gleiſen liegen. 


Der Fall iſt rätſelhaft, da ſich in dem 


Die Gerichtsverhandlung begann mit der Feſtſtellung der. 
Perſonalien des Angeklagten, worauf der Vorſitzende die Mit⸗ 
teilung machte, dem Gericht eine Eingabe der Verteidigung 
vorliege, in der eine Reihe von Zeugen namhaft gemacht und 
ihre Vernehmung gefordert wird. Die beiden Verteidiger ga⸗ 
ben hierzu mündliche Erklärungen ab, worauf der Vertret!: 
der Anklage gegen die Vertagung der Verhandlungen prei': 
ſtierte. Der Gerichtshof verkündete nach kurzer Beratung den 
Beſchluß, daß es der Verteidigung frei ſtehe, für den folgenden 
Tag die gewünſchten Zeugen zu laden. 


Zur Gerichtsverhandlung gegen Wofciecchowski war nur ein 
Augenzeuge des Attentats, der Chauffeur der Sowjfetgeſar ot. 
ſchaft, erſchienen. Liſarew und ſeine beiden Begleiter bei. 
den ſich z. Zt. in Moskau. 

In eſiner Rede erklärte der Angeklagte, daß er die Abſi ht 
gehabt habe; einen der bolſchewiſtiſchen Provokateure zu beit: 
tigen, auf die Perſon ſei es ihm nicht angekommen, da des 
Attentat nicht einem einzelnen, ſondern dem bolſchewiſtiſch n 
Syſtem als folchem gegolten habe. Ebenſo habe es ihm fern 
gelegen, an den Sowjetvertretern perſönliche Rache ſür 
den Se feines Vaters von Mörderhand Sub ee Qual N 
ner tier in den Verließen der Tſchela zu nehm ie furt 
baren Shih weer der N ö Nast dawn t, ſich deu 
aktiven Gegnern des Bolſchewismus und feiner. in das Alls 
land entſandten Spitzel anzuſchließen. Mit ſeiner Tat habe er 


weder einen perſönlichen Racheakt, noch einen Prozeß beat: 


ſichtigt, ſondern vielmehr vom Standpunkt der Notwehr des 
ruſſiſchen Volkes einen ſeiner Peiniger treffen wollen. Man 
könne den Bolſchewismus nur auf zwei Wegen bekämpfen. En!» 
weder durch Gegenprovofation oder durch Beſeitigung 
ſeiner Provokateure und Spitzel. Das gebiete die Notwehr 


Das Verhör dauert in den Abendſtunden noch an. Der Prozeß 


wird vermutlich zwei bis drei Tage in Anſpruch nehmen. 


Ein Bandifenftüd auf den Poſt on 

Warſchau. Wie die Preſſe meldet, iſt ein Poſtwagen in 
der Nähe von Siedliszeze von Räubern überfallen und aus⸗ 
geplündert worden. Der Poſtillon wurde erſchoſſen. Den Ra u⸗ 
500 ſind Geldbriefe im Werte oon 9000 Zloty in die Hände me 
fallen. . 


. Chineſiſcher Tokenkult 


London. An Bord des Dampfers „Alabama“ werden nach 
Berichten aus Neunorf 1 2 785 614 Chineſen, die in den Jahren 
1906 bis 1921 im Staate Oregon ſtarben, und beerdigt wurden, 
nach China zurückgebracht werden, um dort in der Heimat⸗ 
erde den Frieden zu finden. Eine chineſiſche Organiſation in 
Portland finanziert den Totentransport. 


Muſſolini enteignet deutihen Grundbpeſitz 
Durch eine Entſcheidung des italieniſchen Miniſterrates werden unter dem Titel von Melidrationen 1200 Hektar der ſoge⸗ 
nannten Etſch⸗Aue, die ſich von Siegmundskron bei Bozen bis in die Nähe von Meran hinzieht. den gegenwärtigen Beſitzern, 
ungefähr 2000, faſt durchweg deutſchen Kleinbauern abgenommen und faſchiſtiſchen Frontkämpfern zu Sicdlungszwecken züge⸗ 
teilt. — Blick in das Etſchtal bei Meran. . 8 


Sonntag, den 30. Dezember 1928 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 30. Dezember 1928 


> © N n 2 

Polniſch⸗Schleſien 

Werden die Straßenbahner ſtreiken? 

„ Geftern befaßte ſich der Schlichtungsausſchuß in Kattowitz 
mit den Lohnforderungen der Straßenbahner. Die Verhandlun⸗ 
gen um eine Lohnerhöhung gehen bekanntlich ſchon ſeit Mo⸗ 
naten, ohne daß eine Einigung erzielt werden konnte, da die 
Kleinbahndirektion ſich kategoriſch weigerte, auch die kleinſte Zu⸗ 
lage zu gewähren. Bei den geſtrigen Verhandlungen, die im 
Seimgebäude ſtattfanden, ermäßigten die Straßenbahner ihre 
Forderung von 20 Prozent auf 15 nach ſtundenlangen Beratun- 
gen, die Vertreter der Kleinbahndirektion dagegen machten eine 
Zuſage von 3 Prozent. 

Der Schlichtungsausſchuß fällte dann einen Spruch, nach 
welchem die Straßenbahner eine Lohnzulage von 6 Prozent zu 
erhalten haben und das ab 1. Januar 1929. 

Dieſer Schiedsſpruch wurde von den zahlreich anweſenden 
Straßenbahnern, die auf das Ergebnis der Verhandlungen war⸗ 
teten, mit großer Aufregung und Empörung aufgenommen und 
fortgeſetzt hörte man Verwünſchungen und Rufe nach Streik. 
Am ſelben Tage wurde noch eine Verſammlung nach dem Zen⸗ 
tralhotel einberufen, welche zu dem Spruch Stellung nehmen 
ſollte. Allerdings erſchienen gar keine Vertreter der Organiſa⸗ 
tionen, da ſie bereits vor Beginn der Schlichtungsausſchußver⸗ 
handlungen die Erklärung abgaben, daß, wenn ein Spruch ge⸗ 
fällt werde, welcher den Straßenbahnern nicht mindeſtens zehn 
Prozent Lohnerhöhung zuipricht, unverzüglich zum Streik ge⸗ 
ſchritten werden müſſe. Trotz dieſer Erklärung wurde das Fehlen 
der Gewerkſchaftsvertreter ſehr ſcharf kritiſiert. Vor allem ließ 
man an dem Gewerkſchaftsſekretär Rubin kein gutes Haar übrig, 
dem man vorwarf, im Einvernehmen mit Biniszkiewicz Kuh⸗ 
handel bei den Lohnverhandlungen getrieben zu haben. Gefor⸗ 
dert wurde ſchließlich, den Streik auch ohne die Gewerkſchafts⸗ 
vertreter zu beſchließen, ging jedoch dann von der Forderung ab 
und vereinbarte, heute nachmittags in Königshütte im Volks⸗ 
hauſe eine neue Verſammlung abzuhalten, an der die Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretäre teilzunehmen haben. 

Man darf nun geſpannt ſein, ob heute der Streik beſchloſſen 
wird oder nicht. Jedoch iſt anzunehmen, daß er beſchloſſen und 
daß ſchon am Sonntagmorgen der geſamte Straßenbahnverkehr 
ruhen wird. Wie das vom Publikum aufgenommen wird, wollen 
wir heute nicht beurteilen, aber das betonen wir, die Straßen⸗ 
bahner haben die Sympathie der Allgemeinheit und nicht die 
Kleinbahndirektion, denn die Löhne der Straßenbahner ſind 
tatſächlich miſerable und die Direktion könnte ſehr wohl eine 
Erhöhung von 10 oder 15 News bewilligen. Iſt ſie doch in 
Dberſchleſtien das einzige Unt nehmen, welches ſtets jede Jahres⸗ 
"Han; mit einem glänzenden Gewinn abſchließt. 


2 Wichtig für Keſſelheizer 

Das Handwerks⸗Inſtitut in Kattowitz beabſichtigt einen 
Kurſus für Keſſelheizer zu eröffnen. Dieſer Kurſus wird im 
Zeitraum von 11 Wochen durchgeführt und am 4. Januar n. Is. 
abends um 6 Uhr, im Lokal Marczinka in Chorzow, ulſca 
Szlolna 15, beginnen. Zugelaſſen werden nur ſolche Kandi⸗ 
daten, die wenigſtens 2 Jahre Praxis als Keſſelheizer bezw. 
eine 2⸗ bis Zjährige Ausbildung im Mechaniker⸗Elektrohandwerk 
nachweiſen können. Den einzureichenden Anträgen zwecks Zu: 
laſſung zum Kurſus find beizufügen: 1 ſelbſtgeſchriebener Lebens⸗ 
lauf, 1 Schulentlaſſungszeugnis, 1 Geburtsurkunde zur Feſtſtel⸗ 
lung, daß das 18. Lebensjahr bereits vollendet worden iſt, 
1 Führungszeugnis über die 2jährige Tätigkeit als Keſſelheizer. 
Entſprechende Informationen werden auf Wunſch beim Schleſi⸗ 
ſchen Handwerks⸗ und Induſtrie⸗Inſtitut in Kattowitz, ulica 
Slowackiego 19, in der Zeit von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr 
nachmittags und 4 Uhr nachmittags bis 6 Uhr abends erteilt. 


Kr” 


| Tßeafer und Mujik: 
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Märchenvorſtellung: „Peterchens Mondfahrt“. 
Es iſt ſchon von jeher eine der größten Weihnachtsfreuden 
für unſere Kleinen, wenn ſie ins „wirkliche“ Theater gehen 
können, um dort ein Märchen mit aller Buntheit und Lebendig⸗ 
keit, die dem kindlichen Gemüt entſpricht, zu erleben. So war 
auch geſtern nachmittags das Theater wieder bis auf den letzten 
Platz gefüllt, und voll ſeliger Erwartung, mit ſtrahlenden 
Bäckchen und Augen, blickten all' die größeren und kleinen Kin⸗ 
der auf den Vorhang, der das Schöne und Herrliche verdeckte, 
wonach ihr kleines Herz verlangte. 5 AN 
„Peterchens Mondfahrt“, das auch ſchon hier geſpielt wurde, 
rollte in ſieben reizvoll⸗fantaſtiſchen Bildern vor den entzückten 
Augen der kindlichen Beſucher ab und brachte ihnen mit der 
Erzählung des Summſemännchens und den Abenteuern Pe⸗ 
terchens und der allerliebſten Annelieſe ſoviel Schönes und 


2 Unterhaltendes, daß fie wohl Alle noch lange, lange davon 


zehren werden. Die Regie, Carl W. Burg, in Gemeinſchaft 


mit dem Bilderſchöpfer Hermann Haindl hatte wirklich 


nit großer Liebe gearbeitet, und die Künſtler taten ihr Uebri⸗ 
ges, um den Kleinen in verſtändlicher Art näher zu kommen. 
Ee würde zu viel werden, würden wir Alle mit Namen benen⸗ 
nen, und ſie haben es Alle wohlverdient. Wir möchten nur 
inige herausſtreichen, die auch den kleinen Kritikern am 
en gefallen haben und zwar: Doris Hanſen, der hem⸗ 
hochjauchzende, zu Tode betrübte Maikäfer, Ilſe Hirt, 
PR) terchen und Alice Haſch, die kleine, blonde Annelieſe. 
Nicht zu vergeſſen Erich Götze als Bär mit rot und gelb 
glitzernden Augen, der mit poſſierlichen Sprüngen und freund⸗ 
lichem oder böſen Gebrumm für die erforderliche Abwechflung 
1 be. So jagen wir den vielen, vielen übrigen gut gelun⸗ 
genen Geſtalten, der Sonne, der Nachtfee, dem Waſſermann, 
dem Regenfritz uſw. ujw. im Namen der Kinder den ſchönſten 
: nk, beſonders aber auch der Ballettmeifterin Kralje wa 
für die ſchönen Tänze. Alle haben 

ſind in beſter Stimmung nach Haufe 
2 > } * 
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ſich aufs beſte vergnügt und 
gegangen. A. K. 


Im vorigen Jahre war die Rede davon, daß demnächſt 
in Polniſch⸗Oberſchleſien eine Reihe von neuen modernen 
Volksſchulhäuſern gebaut werden ſollen. Kattowitz braucht 
mindeſtens 5 neue Schulhäuſer, Königshütte desgleichen. 
Alle großen ſchleſiſchen Induſtriegemeinden brauchen neue 
Volksſchulhäuſer, da in allen Volksſchulen eine arge Ueber⸗ 
füllung herrſcht. Wegen Schulraummangel ſind bereits Be⸗ 
ſchwerden beim Völkerbund eingelaufen und obwohl der 
Völkerbund uns keine neuen Schulhäuſer ſchafft, waren 
dieſe Beſchwerden in jeder Hinſicht begründet. In dem en⸗ 
de Induſtriegebiet entfallen auf eine Schulklaſſe durch⸗ 
chnittlich 72 Kinder, was aber nicht hindert, daß in man⸗ 
chen Schulklaſſen bis 90 Kinder unterrichtet werden. Man 
kann ſich da lebhaft vorſtellen, wie es in einem derart mit 
Kindern überfüllten Schulhauſe einer deutſchen Minder⸗ 
heitsſchule zugeht, wenn über den Raum ein Schulleiter, ein 
Sanator, der dem kämpfenden Nationalismus huldigt, zu 
entſcheiden hat. Die Minderheitsſchule erhält die kleinſten 
und die ſchlechteſten Räume und weil dieſe Räume die Kin⸗ 
der nicht faſſen können, ſo muß der Unterricht eingeteilt 
8 ſo daß noch nachmittags die Kinder in die Schule 
müſſen. 

Sonderbarerweiſe erhebt ſich aus den Lehrerkreiſen 
leine einzige Stimme gegen den Schulraummangel and ge⸗ 
rade ſind die Lehrer in erſter Linie berufen, gegen den 
Schulraummangel aufzutreten. Die unzähligen Lehrerkon⸗ 
ferenzen, welche hier in Polniſch⸗Oberſchleſien tagen, befaſ⸗ 
ſen ſich mit allen möglichen Fragen, aber die Schulraum⸗ 
frage wird niemals berührt. Die letzte Lehrerkonferenz hat 
am 16. Dezember in Schwientochlowitz getagt, an der 320 
Lehrer und Lehrerinnen, die in dem polniſchen Lehrerver⸗ 
band „Ognisko“ organiſiert ſind, teilnehmen. Man lobte 
dort den ſchleſiſchen Wojewoden, entſendete Huldigungs⸗ 
telegramme an alle möglichen Staatsmänner, fand ſcharfe 
Worte gegen die Minderheitsſchule, befaßte ſich auch mit der 
Jugend, die die Volksſchule bereits verlaſſen hat, aber über 
den Schulraummangel, der bei uns bereits ſprichwörtlich iſt, 


Nn Rehter Ind der Schulgunmangel 


hörte man überhaupt nichts. So enden alle Lehrerkon⸗ 
ferenzen, die zu der Schulraumfrage niemals Stellung neh⸗ 
men, obwohl dies ihre erſte Pflicht geweſen wäre. 5 
Dieſe Gleichgültigkeit der Lehrer in einer ſo ernſten 
Schulangelegenheit ſteht einzig da und man frägt ſich un⸗ 
willkürlich, warum ſich die Lehrer für den Schulraum nicht 
intereſſieren, da ſie doch darunter, zuſammen mit den Kin⸗ 
dern, leiden müſſen. Das kann höchſtens nur ſo erklärt wer⸗ 
den, daß die Lehrer nicht auf ihrer Höhe ſind. Wir wollen 
hier einen Fall aus Brzezinka anführen, der uns vieles er⸗ 
klärt. Noch vor Weihnachten hat die „Polonia“ aus Brze⸗ 
Anka berichtet, daß der dortige Schulleiter Sleſinski eine 
Frau, die wegen Mißhandlung ihres Kindes bei ihm vorge⸗ 
ſprochen hat, zuerſt aus dem Zimmer und dann aus dem 
Schulhauſe „hinausgeſchmiſſen“ hat, wobei die Frau auf der 
Treppe hinfiel und ſich Verletzungen zuzog. Der Schulleiter 
veröffentlicht in der „Polska Zachodnia“ vom Freitag ein 
langes Schreiben, wo er zwar zugibt, die Frau, die angeb⸗ 
lich Anhängerin der Minderheitsſchule iſt, ausgewieſen, ſie 
jedoch nicht die Treppe heruntergeſtoßen zu haben. Der 
Fall ſelbſt kann uns nicht weiter intereſſieren, weil wir ihn 
nicht kennen. Auffallend ſind darin nur die vielen Wider⸗ 
ſprüche, da einmal von „Germanys“, das anderemal wieder 
von Korfantyſten die Rede iſt. Das Schreiben iſt von allen 
Lehrern dieſer Schule unterfertigt, darunter befindet ſich ein 
einziger Lehrer und 7 Lehrerinnen. Die ſchleſiſche Volks⸗ 
ſchule iſt durch junge Lehrerinnen „beherrſcht und daher 
kommt aus den Lehrerkreiſen keine Initiative zum Vor⸗ 
ſchein. Dieſem Umſtand iſt es zum großen Teil zuzuſchrei⸗ 
ben, daß die Lehrer zwar nationaliſtiſche Phraſen dreſchen, 
dafür aber die wichtigſten Schulprobleme außer Acht laſſen. 
Das Verſäumte muß die Preſſe nachholen, weshalb wir hier 
auf den großen Schulraummangel noch einmal hinweiſen. 
Moderne Schulen, über die vor einem Jahre bei uns die 
Rede war, ſind uns zweifellos erwünſcht, doch entbehren wir 
heute ſelbſt die primitiv eingerichteten Volksſchulklaſſen. 
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Anverſtändliche Maßnahmen 

Aus Arbeitsloſenkreiſen wird uns geſchrieben: Seit Dezem⸗ 
ber d. J. ſind von den Arbeitsnachweisämtern neue Beſtimmun⸗ 
gen erlaſſen worden, und zwar was die Kontrolle und Auszah⸗ 
lung der Unterſtützungen anbelangt, indem die Unterſtützungs⸗ 
berechligten ſich zweimal zur Kontrolle und einmal um die 
Unterſtützung wöchentlich melden müſſen, während früher die 
ganze liebe Zeit nur einmal in der Woche die Kontrolle ſtatt⸗ 
fand. Daß man dieſes gerade während der Winterszeit einge⸗ 
führt hat, wo man auf die Arbeitsloſen infolge der ſchlechten und 
ungenügenden Bekleidung keine Rückſicht nimmt, iſt unbegreif⸗ 
lich, da an und für ſich die Arbeitsloſen unter der Strenge des 
Winters ſchwer zu leiden haben. Von ſeiten der Arbeitsloſen 
wird dies allgemein als eine Schikane betrachtet, denn es macht 
heute keinem ein Vergnügen, bei hungrigem Magen jeden zweiten 
Tag 2—3 Stunden ſich dieſer kalten Witterung unnötig preis⸗ 
zugeben. Schlimmer iſt dies noch in den Landkreiſen, nament⸗ 
lich im Bezirk des Arbeitsloſennachweiſes Rosdzin, zu welchem 
die Ortſchaften Schoppinitz, Eichenau, Janow, Gieſchewald und 
Nickiſchſchacht gehören. Wenn ſchon die Kontrolle in jeder Ge⸗ 
meinde für ſich ſtattfindet, ſo iſt es umſo unverſtändlicher, daß 
man die Auszahlungen der Unterſtützungen, welche in jeder Ge⸗ 
meinde für ſich erfolgten, ſämtlich einſtellte und dieſelben von 
ſämtlichen 6 Ortſchaften auf jeden Montag nach dem Gemeinde: 
hauſe Rosdzin verlegte, wo die Arbeitsloſen außer dem ſtunden⸗ 
langen Wege, namentlich aus Gieſchewald und den anderen 
Orten dazu noch im Hofe des Gemeindehauſes bei der Kälte 
lampieren müſſen. Wenn dabei ſo manche Verwünſchungen zum 


05 Oktobertag. 
Schauſpiel in 3 Akten von Georg Kaijer. 


Der Inhalt beſagt Folgendes: Catherine, die ſtreng und 
ehrbar gehaltene Nichte Coſtes, eines vornehmen, reichen Man⸗ 
nes, bekommt ein Kind. Sie ſchweigt über alle Vorkommniſſe 
anläßlich dieſer Sache, doch ſtößt ſie in ihrer ſchwerſten Stunde 
bei halbem Bewußtſein den Namen aus: „Jean Marc Marrien, 
unſer Kind!“ Der Onkel forſcht und findet dieſen, einen Leut⸗ 
nant, in einem Barıfer Regiment. Er kommt zu Coſte, dicſer 
erzählt ihm den Sachverhalt, der Leutnant erklärt, daß er nicht 
der Vater des Kindes ſei, daß er auch dieſe Stadt heute zum 
erſten Mal betreten habe. Im ſelben Moment meldet ſich ein 
Schlächtergeſelle Leguerche, der ſich als der legitime Vater des 
Kindes bekennt und betont, daß Catherine ihn ſelbſt in ihr 
Zimmer hineingezogen und zu Liebkoſungen genötigt habe. Coſte 
iſt entſetzt, er will den Menſchen zum Schweigen bringen und 
einigt ſich mit ihm auf eine hohe Summe, die ihm die Eröff⸗ 
nung eines Schlächterladens ermöglichen ſoll. Inzwiſchen hat 
ſich Jean Marc Marrien anders beſonnen. Er iſt entzückt von 
Catherines Schönheit (der Onkel ließ ſie herbeirufen) und noch 
mehr von ihrer Art, wie ſie ſich in ihn verliebt hat: Am 
14. Oktober — er beſinnt ſich — hatte er einen kurzen Aufent⸗ 
halt im Städtchen, beſah ſich beim Juwelier die Ringe, kniete 
dann in der Kirche, ſaß abends in der Oper — und überall war 
Catherine bei ihm, ſo daß ſie in der Nacht, als Schritte ſich 
näherten, ebenfalls den Geliebten wähnte und ihn in ihr Zim⸗ 
mer zog, und es war doch Leguerche, der die Kammerzofe be⸗ 
glüden wollte. Der Leutnant ſtößt alle feine Vor⸗ und Grund: 
ſätze um und will Catherine heiraten. Er will aber auch 
Leguerche nicht entſchädigen laſſen. Doch dieſer iſt hart und 
tritt gerade in dem Augenblick ins Zimmer, als ſich die Lieben⸗ 
den gefunden. Leguerche, entzückt von Catherinens Schönheit, 
begehrt nun ſein Necht als Vater des Kindes und lündigt an, 
daß er nun nicht mehr von ihren Ferſen weichen werde. Da 
ergreift den Leutnant hölliſche Wut: er ergreift ſeinen Degen 
und ſtürzt dem Anderen nach und erſticht ihn — und Beide ſind 
nun frei! | 

Georg Kaiſer hat nun dieſe Geſchehniſſe in klarer Logik und 
ſpannender Form aneinander gereiht und zu einem Schauspiel 
verarbeitet. Es war beſtimmt nicht die Abſicht des Verfaſſers, 
hier tiefgründige Probleme aufzurollen, vielmehr umkreist, fein 
Thema alles in allem nur die Liebe, jene allgewaltige Macht, 
die Mauern einreißt und Grenzen verwiſcht und menſchliche 
Grundſätze wie Spreu im Winde zerflattern läßt. Ein ſommer⸗ 


| 


r A Um ENDE mann ern urn 


Ausdruck kommen und dieſe Zahlungsmethode bis auf weiteres 
nicht beſtehen kann, jo kümmert ſich kein Menſch von den Orts⸗ 
behörden, um hier Abhilfe zu ſchaffen, denn keiner von dieſen 
Herren, welche im warmen Stübchen ſitzen, ſpüren dies am 
eigenen Körper. Dementſprechend appellieren wir an die Oeffent⸗ 
lichkeit um Abhilfe, wo unter anderem noch eine Delegation beim 
Wojewodſchaftsamt vorſprechen will, um alsbaldige Renderun⸗ 
gen zu ſchaffen. 


— 


Um den B. B.-Klub 

* Im Schleſiſchen Sejm haben wir Klubs mehr als genug. 
Aber unſeren Sanatoren iſt das noch immer nicht zu viel, wes⸗ 
halb ſie die krampfhafteſten Anſtrengungen machen, einen neuen 
zu gründen. Monatelang wurde gewühlt, intrigiert, bis man 
glaubte, den Hauptſchlag führen zu können. Herr Pronobis, 
der erſt kürzlich ſein Sanatorenherz entdeckte, wurde vorgeſchickt 
und lud die Mitglieder des Janitzkiklubs zu einer Gründungs⸗ 
konferenz ein. Aber Herr Pronobis hatte kein Glück, denn ſogar 
ein Szuscik, Fojtis und Obrzut winkten ab. 
Biniszkiewicz führte die unmöglichſten Entſchuldigungen an, um 
nicht erſcheinen zu brauchen. So wurde es alſo mit der Grün⸗ 
dung des B. B.⸗Klubs nichts, zum großen Aerger der Ober⸗ 
ſanatoren, die glaubten, auch im Schleſiſchen Sejm feſteren Fuß 
faſſen zu können und hier mit ihrer hinreichend bekannten Zer⸗ 
ſtörungspolitik einſetzen zu können. . 

Wir irren uns nicht, wenn gerade in der Redaktion der 
„Polska Zachodnia“ dieſer Fehlſchlag, dieſe verunglückte Grün⸗ 


lich⸗ſchöner Oktobertag mit all ſeiner Schwerblürigteit, im Vor⸗ 
gefühl der kommenden Winterſtarre, läßt ein empfindſames 
Mädchenherz im Zufall denjenigen Mann entdecken, der ihrem 
Ideal gleichkommt, in der Kirche lieſt ſie in ſeiner Mütze, die 
neben ihr liegt, jeinen Namen, der ihr Kraft gibt zu Allem und 
ſie auch das Schwerſte ertragen läßt. Fürwahr, ein ſchöner 


Zug: Liebe auf den eriten Blick, Liebe mit Treue verbunden! 


Und denn doch der ſchwere Irrtum im Wahne der Liebe. Es 
ſind eigentlich alle menſchlichen Schwächen in dieſem Stück zu⸗ 
ſammengetragen, und, von dieſem Standpunkt aus betrachtet, 
gewinnt auch der niedrige, geldgierige Sinn des Schlächter⸗ 
geſellen, wenn man überlegt, daß zwar ein Irrtum vorliegt, 
aber die „unüberwindlichen“ Standesunterſchiede hier nicht den 
Vater anerlennen mögen. Die Perſon des ehrenhaften Kava⸗ 
liers, des Leutnants, iſt zwar ſehr edel und edelmänniſch ge⸗ 
formt, doch kann man nicht einſehen, weshalb gerade ein Leut⸗ 
nant nur ſo ſein kann. Zieht denn die Uniform immer noch ſo? 
Aber jonit haben alle Kaiſerſchen Figuren Leben und Daſcins⸗ 
berechtigung, auch wenn die „Moralbegriffe“ nicht haarſcharf in 
unſere Zeit hineinpaſſen. Jedenfalls iſt der Dichtet in dioſem 
Stück einmal davon abgegangen, nur unzuſammenhängende 
Bilder zu ſchaffen, wie es ſonſt im allgemeinen ſeine Art iſt, 
und er hat ein ſeſtes Ganzes dafür gegeben, das viel wirkfamer 
iſt. zumal die Sprache Georg Kaiſers an Schönheit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. g 5 

Geſpielt wurde wieder ſehr gut. Anne Marion ſtellte 
eine fein dunfdagte Catherine auf die Bühne. Verträumt, 
ganz liebendes Weib mit einem ſüßen, gewährenden Lächeln 
verſtand fie es, den tiefiten Sinn dieſer Frauengeſtalt zu ent⸗ 
hüllen. Ein würdiger Partner war Joachim Ernſt als 
Leutnant Marrien. Sehr jung und vornehm prägte ſich ſchon 
in der lenzengraden Linie ſeines Körpers der Weg aus, den 
jein Herz zu gehen gewillt war. Sein Spiel 
echt, doch müßte die Starrheit mitunter etwas gemindert wer⸗ 
den. Vortrefflich gab Friedrich Laſſen den vornehmen 
Coſte, mit ſtrengen Ehrbegriffen und ſehr rohen Anſichten über 
die Macht des Geldes in der Hand des Reichen. Heubert 
Schiedel überraſchte in der Nolle des Fleiſchergeſellen mit le⸗ 
benswahrer Wiedergabe des ungeſchlachten, wurſchtigen und be⸗ 
gehrenden Schlächters. Dem Ganzen ſchloſſen ſich Margarete 
Barowska (Hausdame) und Erich Goetze (Diener) mit 
guter Einfühlung an. Die Regie Carl W. Burg arbeitete 
im richtigen Takt. 


Das gut beſetzte Haus dankte den Darbietungen durch ſtür⸗ 
A. K. 


miſchen Beifall. 


Und Herr Poſel 


war durchaus 


dung, Wutanfälle hervorgerufen hat. Mußte ſich doch unſer 
Kollege Rumun gründlich überzeugen, daß es mit dem Sanato⸗ 
renanhang nicht weit her iſt, daß die Sanatoren in Oberſchleſien 
nur eine ſehr dünne Schicht bilden, die allerdings die Macht in 
den Händen hat. Vorläufig, denn ändert ſich einmal der poli⸗ 
tiſche Kurs, dann bleibt von ihr aber auch nichts übrig, was für 
die oberſchleſiſche Bevölkerung beſtimmt nicht von Schaden ſein 
wird. Vorbei wird es dann ſein mit der Knüppelkunzepolitik 
gewiſſer Kreiſe und vornehmlich mit den anrüchigen Geſchäften, 
die jetzt an der Tagesordnung ſind und die ſo manchen armen 
Schlucker, der nichts als ſeinen Patriotismus am Leibe nebſt 
einem armſeligen Hemde trug, zu einem Dollarkewicz machten 
oder irgendeine fette Pfründe eintrugen. 

Am noch einmal auf die ins Waſſer gefallene Gründungs⸗ 
konferenz zu kommen: Es iſt eigentlich merkwürdig, daß ſie nicht 
zuſtande kam. Die Herren Fojkis, Obrzut, Szuscik und auch der 
„Spaß“ alias Biniszkiewigz und andere konnten nicht genug im 
Sanatorenfahrwaſſer ſchwimmen. Sollte da nicht wieder etwas 
im Anzuge ſein, daß ſie wie die Ratten das ſinkende Schiff ver⸗ 
laſſen? Wenn auch ſehr vorſichtig l. 


Die fleißige Staalsanwallſchaft 

Nicht weniger als 5 Anklagen hat der Verantwortliche un⸗ 
leres Parteiorganes am geſtrigen Tage von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft zugeſtellt erhalten. Den Verantwortlichen der anderen 
deutſchen Blätter ſoll es gleichfalls jo ergangen ſein. 

Man ſieht, daß tatſächlich eine rege Emſigkeit bei der 
Staatsanwaltsſchaftsbehörde herrſcht. Wir ſtellen das mit Be⸗ 
friedigung feſt, denn nicht überall bei den Behörden hält man 
jüch an das Arbeiten. 


An unſere Leſer 


Unſerer heutigen Ausgabe liegt der Wandkalender für das 
Jahr 1929 bei. 5 


Kattowitz und Amgebung 


Stand der ſtädtiſchen Bauarbeiten. 

Nach einem Bericht des ſtädtiſchen Tiefbauamtes gewinnt 
man über den gegenwärtigen Stand der Straßenbau⸗ und Ka⸗ 
naliſationsarbeiten folgenden kurzen Ueberblick: In der Mo⸗ 
scicki⸗-Wohnhauskolonie in Zalenze find die Straßenausbauarbei⸗ 
ten beendet worden. Chauſſiert wurden etwa 1700 laufende 
Meter Straße, während zirka 3000 laufende „weist Bürgerſteige 
mit Räumaſche ausgeſchüttet und befeſtigt worden ſind. Straßen 
und Bürgerſteige konnten für den Verkehr freigegeben werden. 
— Größere Inſtandſetzungsarbeiten wurden auf der Chauſſee 
nach Ligota vorgenommen, um dieſelbe wieder fahrbar zu machen. 
Die vielen Schlaglöcher wurden mit Baſaltſchotter ausgeſchüttet. 
Die Zalenzerſtraße im Ortsteil 4, welche ſich in einem beſonders 
ſchlechten Zuſtand befindet, wurde auf einer Strecke von über 
600 Metern ausgebeſſert. 

Die Erdarbeiten bei der Erweiterung der Gleisanſchlüſſe im 
ſtädtiſchen Schlachthof wurden programmäßig ausgeführt. Das 
Gleismaterial, und zwar die Schienen und Schwellen, ſind zum 
größten Teil angeliefert worden, ſo daß beim Eintritt einer 
günſtigeren Witterung mit den eigentlichen Gleisanſchlußarboi⸗ 
ten begonnen werden kann. 


Die Straßenausbauarbeiten am neuen Wojewodſchafts⸗ und 


Sejmgebäude an der ulica Jagiellonska mußten infolge des Win⸗ 


terhalbjahres vorläufig unterbrochen werden. Die dort befind⸗ 
lichen Straßenzüge ſind chauſſiert worden. Im kommenden Früh⸗ 
johr ſollen die Befeſtigungsarbeiten auf der ulica Jagiellonska 
fortgejey: werden. Vorläufig iſt dieſe Straße für den öffent⸗ 
lichen Verkehr freigegeben worden. — Auf der ulica Kozielska 


wurden die Vorgärten abgebrochen und die Bürgerſteige zunächſt 


mit Räumaſche befeſtigt. Später wird die Auslegung der Bür⸗ 
gerſteige mit Granitoidplatten vorgenonmen. Längs der Bord⸗ 
ſteine werden Moſaikpflaſterſtreifen gelegt. 

Der Bürgerſteig auf der ulica Marjacka wurde an den tiefer 
gelegenen Stellen, an denen ſich bisher Regenpfützen anſammel⸗ 
ten, mit Räumaſche ausgelegt. Im Frühjahr werden dieſe 
Stellen, mit Moſaikpflaſter befeſtigt. 

Für die Vornahme der weiteren Straßenerweiterungs⸗ und 
Kanaliſationsarbeiten im Etatsjahr 1929 iſt in letzter Zeit 


die Anlieferung dringend notwendiger Baumaterialien ausge⸗ 
ſchrieben worden. Der Baubetrieb wird im kommenden Jahre 
mil größter Intenſivität fortgeſetzt werden um an die Aus⸗ 
führung der weiteren Bauprojekte herangehen zu können. 


— — 


Deutſche Theatergemeinde. Am Sonntag, den 30 Dezember, 
nachmittags 3% Uhr, wird die Operette „Der Oberſteiger“ und 
abends 7% Uhr die Operette „Die Herzogin von Chicago“ ge⸗ 
ſpielt. — Freitag, den 4. Januar 1929, findet ein Liederabend, 
Lotte Leonhard, der hervorragenden Berliner Sängerin, mit 
Kammerorcheſter ſtatt. 

Hans RNößler⸗Abend. Am Sonnabend, den 5. Januar 1929, 
abends 8 Uhr, veranſtaltet der Verein für volkstümliche Vor⸗ 
träge einen heiteren Abend mit Hans Rößler im Katholiſchen 
Vereinshaus St. Maria. Es iſt längſt kein Geheimnis mehr, 
daß ſich Hans Rößler, der Verfaſſer des Südamerika⸗Romans 
„Falſchen Zielen zu ..., des Werkes „Als Bordfunkoffizier 
unterwegs“ des „Luſtigen Rößlerbuches“ ſowie vieler mund⸗ 
artlicher Werke, zu einem Erzähler beſter Klaſſe heraufgearbeitet 
hat. Er iſt ein Liebling aller Stände geworden. Hans Rößler 
iſt aber auch ein Mann erſtklaſſiger humoriſtiſcher Vortragskunſt. 
Dieſe Kunſt will er uns bei ſeinem Auftreten vermitteln. Hans 
Rößler will ſeine Zuhörer 2 Stunden lachen ſehen. — Die Ein⸗ 
trittspreiſe hat der Veranſtalter recht mäßig angeſetzt, ſo daß 
jedem Gelegenheit gegeben iſt, Hans Rößler zu hören. Stehplatz 
1.50 Zl., Sitzplatz 2.50 und 3.00 Zl. Billetts an der Abendkaſſe. 
Um allen Gelegenheit zu geben, ſich rechtzeitig mit Karten zu 
verſehen, richtet der Veranſtalter am Neufahrstage von 11—13 
Uhr im „Chriſtlichen Hoſpiz“ einen einmaligen Vorverkauf ein. 

Bergmannslos. Von herabfallenden Kohlenmaſſen ver⸗ 
ſchüttet wurde auf der Gieſchegrube in Nickiſchſchacht der Gruben⸗ 
arbeiter Adolf Olesz. In ſchwerverletztem Zuſtande ſchaffte man 
den Verunglückten nach dem Spital, wo er an den Folgen der 
ſchweren Verletzungen verſtarb. 


Körperverletzung mit Todeserſolg. Vor dem Kattowitzer 
Landgericht wurde am Freitag erneut gegen den Joſef Schmei⸗ 
duch aus Jankowitz wegen Mißhandlung bezw. Körperverletzung 
mit Todeserfolg verhandelt. Aus der gerichtlichen Verhandlung 
ergab ſich, daß der Angeklagte mit einer größeren Anzahl junger 
Leute in Altdorf, Kreis Pleß, eine Hochzeitsfeier ſtörte. Sämt⸗ 
liche in einem Saale nerjammelten Gäſte ergriffen beim Ein⸗ 
dringen der Radauhelden die Flucht, worauf dieſe in der Gaſt⸗ 
wirtſchaft loswüteten, und manches kurz und klein ſchlugen. Der 
25jährige Arbeiter Franz Czobak, welcher ſich in betrunkenem 
Zuſtande befand, blieb in der Gaſtwirtſchaft allein zurück. Er 
wurde von den Eindringlingen in roher Weiſe geprügelt, ſpäter 
dcr dem Hauseingang geſchleppt und dort von neuem „bear⸗ 

itet“. 
ten ſpäter nach der elterlichen Wohnung, wo er bald darauf 
infolge einer Gehirnverletzung verſtarb. — Durch Urteil der 
1. Gerichtsinſtanz wurde der Angeklagte Joſef Schmeiduch als 
Mitſchuldiger zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt. Schm. legte 
Reviſion ein und erhielt bei der erneuten Verhandlung bei Anz 
wendung mildernder Umſtände nunmehr nur 1 Jahr Gefängnis. 
re Amneſtie wurde überdies die Hälfte der Strafe aufge: 
hoben. 

Nickiſchſchacht. (Weihnachtseinbeſcherung der 
Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“.) Obwohl die 
hieſige Frauengruppe erſt vor drei Monaten gegründet wurde 
und mittellos vor den Feiertagen daſtand, fanden ſich dennoch 
viele Freunde, Bekannte nebſt Sym athieſierende in den hieſigen 
Kreiſen, welche dieſe Bewegung vor den Feiertagen durch milde 
Gaben, die an Bedürftige zur Verteilung gelangen ſollten, unter⸗ 
ſtüßten. Beſonders vier Genoſſinnen der Arbeiterwohlfahrt ſuch⸗ 
ten Wege und Mittel, um etwas für die Bedürftigen zu den 
Weihnachtsfeiertagen zu veranlaſſen, was ihnen, obwohl nicht im 
großen Maßſtabe, dennoch gelungen iſt. Infolgedeſſen fand hier 
am Sonntag, den 23. Dezember die Weihnachtsveranſtaltung 
ſtatt, wo über 40 Kinder der Partei und der Arbeiterwohlfahrt 
beſchenkt wurden. Nach einer kurzen Anſprache durch den Ge⸗ 
noſſen Ziaja und Abſingen einiger Lieder erfolgte beim Lichter⸗ 
glanz des Weihnachtsbaumes die Verteilung der Weihnachts⸗ 
gaben, zuerſt an Kinder in Form von Aepfeln, Nüſſen, Pfeffer⸗ 
kuchen und Striezeln, wobei noch einige Erwachſene mit kinder⸗ 
reichen Familien mit Leinwand, Wolle und warme Jäckchen be⸗ 
dacht wurden. Eine Berückſichtigung der Gewerkſchaftsmitglieder 
konnte dabei nicht erjolgen, weil dazu außergewöhnlich große 
Mittel erforderlich geweſen wären und dazu von ſeiten der 
Frauenwohlfahrt nur Mitglieder aus Janow, Nickiſchſchacht, 
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Roman von Peter Bolt. 
34 ——— 
Aſhton war ſehr zufrieden mit ſich, Steve Parkers Angele⸗ 
denheit jo weit ausgekundſchaftet zu haben. Er konnte ſich nicht 
recht über ſein Intereſſe für die Privatgeſchäfte Parkers Rechen⸗ 
ſchaft geben. Auch ſonſt ſtand ſein Vorgehen gar nicht im Ein⸗ 
klang mit ſeiner ſonſt ſo einwandfrei korrekten Art, ſich nie um 
den Inhal: telegraphiſcher Korreſpondenzen zu kümmern. Er 
fühlte, daß dies nicht mehr und nicht weniger als eine Verletzung 
des Briefgeheimniſſes darſtelle. Aber was kümmerte er ſich jetzt 
um Brief⸗ und Amtsgeheimniſſe! Man hat ihm das Weib ge⸗ 
nommen! Dieſer Mann hat ihm ſein Weib genommen! Und er 
will das nicht zugeben! Um keinen Preis! Wer weiß, wie er 
die Sache noch anfaſſen könnte, wenn er nur über alle Schritte 


ſeines Nebenbuhlers Beſcheid wüßte! 


Mit wachſender Aufmerkſamkeit verfolgte Aſhton in den 
nächſten zwei Tagen den telegraphiſchen Verkehr mit Albany. 
Keine Depeſche von und an Parker hätte ihm entſchlüpfen können. 
Aber erſt am vierten Tage ging wieder ein Telegramm an 
Sleigh. Parker hielt ſich alſo noch immer in Perth auf. In 
dem Telegramm forderte er Jimmy Sleigh auf, ſofort nach 
Perth zu kommen, wo er ihn erwarte. Er habe ein Kamel und 
die nötige Ausrüſtung beſchafft und die Claims ſoeben erhalten. 

Umgehend traf Sleighs Antwort aus Albany ein, in der 
dieſer feine bereits erfolgte Abfahrt mitteilte. Dann, ſſäter, 


gab's noch eine Nachricht, diesmal an Frau Parker: 


„Alles in Ordnung. Heimreiſe heute.“ f A. 

Schon hatte ſich Steve Parker einen perfekten Telegrammſtil 
angeeignet. 3 

Das erſte, was plötzlich reich gewordene Leute lernen, iſt: 
telegraphieren. 

Von heute auf morgen hatte ſich Aſhton zum perfekten 
Detektiv entwickelt. Was er zunächſt wollte, um jeden Preis 
wollte, war, Parker ſehen, ſich den Mann anſchauen. Er war 
ſich deſſen nicht recht bewußt, warum, wozu er ihn eigentlich 
ehen wollte. Er wollte ihn zunächſt bloß ſehen. Von Angeſicht 
zu Angeſicht wollte er den Mann vor ſich haben. 

Und noch bevor Tim Sleigh in Perth eingetroffen war, hatte 
Aſhton ſeinen Nebenbuhler in Clifford Houſe gefunden. Er ſah 


ihn am Schanktiſch im Wirtsraum ſtehen. Es war ein hagerer, 


ſtämmiger Mann, ganz Muskel und Bein. Ein trockenes, ma⸗ 
geres, ausdrucksvolles Geſicht. Sprach kein Wort, war ganz 
allein. Trank ſeine Flaſche Stout und ging. Das konnte kein 
anderer ſein als Parker. 

Aſhton folgte ihm auf dem Fuße und ſah, wie er ins Haus 
ging. Er fragte im Büro: 

„Sit Steve Parker aus Coolgardie hier?“ 

„Ja, eben iſt er hier vorüber in ſein Zimmer gegangen,“ 
antwortete man ihm. 

Aſhton war zufrieden. Er hatte den Mann geſehen. Er 
war nicht ganz ſo, wie er ſich ihn vorgeſtellt hatte. Aber er war 
doch noch ſo, daß ſich ſeine Gefühle gegen ihn durchaus nicht zu 
verändern brauchten. Sein Haß war lebendig, lebendiger als je. 

Von dem Moment an, da Sleigh angekommen war, ſchlich 
ſich Aſhton dauernd um Clifford Houſe und die Eiſenbahn⸗ 
ſtation herum. Schon früh am nüchſten Morgen ſah er die bei⸗ 
den Männer, wie ſie ein Kamel zur Eiſenbahn brachten. Aſhton 
eilte raſch zum Frachtenbahnhof, wo er lange vor ihnen eintraf. 
Er machte ſich zwiſchen den leeren Waggons zu Ichaf'en, wobei er 
die beiden mit ihrem Kamel keinen Augenblick aus den Augen 
verlor. Sie blieben vor einem Laſtwaggon ftehen, an deſſen 
offene Tür ein ſchräger Steg aus Brettern herangebracht war. 
Ueber dieſen Steg ſollte das Tier in den Wagen gehen. 

Aber es wollte nicht. Wollte durchaus nicht. Kamele find 
oft unendlich ſtörriſche Tiere. Und für Eiſenbahnfahrten haben 
fie auch ſonſt nie viel übrig gehabt. Es war nie ihre Liebhaberet 
geweſen. Und ſie waren nicht geneigt, ihre althergebrachte Art 
des Vorwärtsſchreitens den weſtauſtraliſchen Gebräuchen unters 
zuordnen. A i b 

Die beiden Männer brachten es nicht zuwege, den Konflikt 
mit dem Tiere zu löſen. Parker, der auf dem Gangbrett ftand, 


zerrte mit aller Kraft das Kamel an der Halfter hinauf. Sleigh 


trieb es von hinten an, ſtieß und haute mit einem Stock drauf 
os. Alles vergebens. Das Tier ſchlug mit den Beinen aus, 
verſuchte zu beißen und davonzulaufen. 

Da trat Aſhton auf die beiden zu. 

„So werden Sie das Beeſt nicht hineinkriegen,“ rief er, 
„holen ſie doch einen Kübel Waſſer! Ich will Ihnen zeigen, wie 
Sie das Tier damit hineinkriegen!“ : 

Aston hatte feine Ahnung davon, wie man ein Kamel mit 


einem Kübel Maffer in einen Eiſenbahnwagen hineinbekommen 


könne. Er hatte die Idee glatt erfunden, um mit den Leuten 
ins Geſpräch zu kommen. 


In bewußtloſem Zuſtande brachte man den Mißhandel⸗ 
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Gieſchewald nebſt Wilhelminenhütte herangezogen werben konn⸗ 

ten. Mit dieſer erſten Weihnachtsveranſtaltung, welche im 

nächſten Jahre auch mit den Gewerkſchaften geſetert werden ſoll, 
| dürften wohl alle zufrieden jein, was wir nur der Aufopferung 

unſerer Frauengruppe verdanken. Wir ſind uns hier alle be 
wußt, daß dieſer erſte Anfang der Tätigkeit unſerer Gruppe im 
nächſten Jahre einen noch weit größeren Erfolg haben wi und 
jeder Genoſſe mit den Genoſſinnen an dem Ausbau mit Freuden 
wirken wird. Allen jenen, welche ſich dieſer guten Sache geopfert 
haben, ſprechen wir hiermit den herzlichſten Dank aus. 


— — 


Königshütte und Amgebung 


Der Magiſtrat an die Kaufleute und Gewerbetreibende. 

Es beſteht noch bei den hieſigen Kaufleuten und Ge⸗ 
werbetreibenden vielfach die Anſicht, daß durch die Finlö: 
jung der Patente im Urzond Skarbowy (Finanzamt), die 
Anmeldung des Handels oder Unternehmens bei der Orts⸗ 
behörde, das i. beim Magiſtrat, überflüſſig geworden ſei. 
Dieſe Anſicht iſt irrig. Nach § 14 der Gewerbeordnung be⸗ 
ſteht die Pflicht der Anmeldung des Gewerbes, Handels 
oder Unternehmens nach wie vor und muß vollzogen wer⸗ 
den. Diejenigen Perſonen, die einen Handel oder ein Ge⸗ 
werbe im Stadtkreis betreiben, ſind verpflichtet, das Anter⸗ 
nehmen bald nach der Eröffnung, vor Einlöſung des Pa⸗ 
tentes, beim Magiſtrat, Rathaus, Zimmer 15, anzumelden. 
Die Anmelbebeiheinigung dient dann als Ausweis zur Ein⸗ 
löſung der Patente im Finanzamt. Darum werden alle Per⸗ 
ſonen aufgefordert, die bereits ein Patent für das Jahr 1 
erworben haben, die Anmeldung des Gewerbes oder Unter⸗ 
nehmens auch beim Magiſtrat, Zimmer 15, vo unehmen. 
Hierzu ſind auch ſolche Intereſſenten verpflichtet, die erſt ein 
Gewerbe oder einen Handel am Ort eröffnen wollen. 
Gleichfalls ſei darauf hingewieſen, 9 jobald ein Gewerbe 
oder Handel eingeſtellt wird, der Magiſtrat davon in Kennt⸗ 
nis geſetzt werden muß, da ſonſt der Steuerpflichtige ver⸗ 
pflichtet iſt, die Steuern bis zur endgültigen Abmeldung zu 
bezahlen. Die Unterlafjung der Anmeldung des Gewerbes 
iſt nach 8 148 der Gewerbeordnung ſtrafbar. 0 


Liſten für die Perſonenſtandsaüfnahme. Wie alljährlich, ſo 
werden auch dieſes Jahr zum Zwecke der Steuereinſchätzung 
durch das Steuerbüro Perſonenſtandsaufnahmeliſten den Haus⸗ 
beſitzern und Mietern zugeſtellt. Formular 2 iſt für die Hause 
beſitzer, Formular 4 für die Mieter beſtimmt. Auf die genaue 
Ausfüllung der Rubriken iſt beſonders zu achten. Die Aus⸗ 
füllung des Formulars hat durch das Familienoberhaupt zu er⸗ 
folgen. Als Stichtag wurde der 15. Dezember d. Is. ara 
weshalb alle Perſonen, die an dieſem Tage in der nung 
gewohnt haben, einzutragen ſind. Binnen drei Tagen muß di⸗ 
Liſte dem Hausbeſitzer wieder zurückgegeben werden. Bei Ueber, 
tretungsfällen, wie Nichtausfüllung der Liſten und Ueberſchrei⸗ 
tung des angeſetzten Abgabetermins, kann eine Beſtrafung bis 
zu 50 Zloty Geldſtrafe erfolgen. 

Bau von Siedlungshäuſern für Beamte der Landes verſiche⸗ 
rungsanſtalt. In einer Vorſtandsſitzung der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Königshütte wurde auch u. a. über den Bau einer Be⸗ 
amtenkolonje beraten und zum Beſchluß gefaßt. Die Häuschen, 
die an der ulica Polna erſtehen ae werden 16 Wohnungen 
zu drei Stuben und Küche und 8 Wohnungen zu bier Stuben 
und Küche umjallen. Nach dem Voranſchlag werden die Geſamt⸗ 
toſten 1.2 Millionen Zloty betragen und ſollen aus einem Fonds 
der Landesverſicherungsanſtalt gedeckt werden. Laut einer Ver⸗ 
fügung des Arbeitsminiſteriums darf dieſer Betrag keine Ueber⸗ 
ſchreitung erfahren. \ 


— — — 


Die beiden Männer ſahen ſich Aſhton an. Er hatte eine 
Amtskappe auf dem Kopf. War zweifellos alſo jemand, der 
etwas von der Sache verſtehen mußte. Parker beeilte ſich darum, 
den Rat zu befolgen und lief davon, um Waſſer zu holen. 

Aſhton blieb mit dem kleinen, dicken Jimmy Sleigh allein. 
Das Kamel ſtellte ſich beſcheiden zur Seite. = 

„Glaubt ihr denn, daß das Vieh ſich lange jo ſpazierenfahren 
e er ſagte When ich ſehe, daß ihr beide nicht viel von 
Kamelen verſteht! So einfach iſt das nicht, wie ihr euch das 
vorſtellt!“ 5 TREE 

„Glauben Sie, glauben Sie?“ ſagte Sleigh. „aber wir müſ⸗ 
ſen es weit fahren, glauben Sie, daß das Vieh nicht kommen 
wird?“ 

„Es wird ſchon kommen! Aber wollt ihr es denn, nicht an⸗ 
binden? Wie weit wollt ihr denn damit fahren?“ ER 

„Soweit es überhaupt mit der Bahn geht. Nach Menzies 
Und er dort nach Kann Norden hinauf, in die Müſte hinein.“ 

„Alſo, nur anbinden wenn es einmal im Wagen iſt! Und 
um es hinein zu kriegen, braucht ihr ihm bloß das Waſſer zu⸗ 
zeigen. Da geht es von ſelber in den Wagen. 
den Weg!“ . 


Viel Glück auf 


Damit ließ Ashton den Mann und fein Tier da. Er wußte. * 


was er wiſſen wollte. Aber warum er das wiſſen wollt wuß 
er nicht. Es iſt immer dasſelbe im Leben, in dem wir m fo uns 
gewiſſen Schritten im geheimnisvollen Dunkel vorwärtsſchreiten. 


Nachtwandlern gleich. Wir tun einen Schritt und wiſſen nicht, 


ir damit einen Weg eingeſchlagen haben, den wir nun un⸗ 
ce weiter ie möſſen. Wohin dieſer ha führt. 
wiſſen wir nicht. Ja, wir wiſſen nicht einmal, daß og mit 
jenem erſten Schritt ſchon hilflos dem Wag verfallen find. Wit 
wiſſen nicht, daß wir ſchon auf einem beſtummten, be⸗ 
ſonderen Weg ſind. Schon hinuntergleichen auf einer lens, 
fen Vahn. Wir haben ja bloß einen Schritt getan! 
Einen einzigen Schritt ... aus eigenem Willen 5 aus eigenem 
Antrieb. . wie wenn es überhaupt jo etwas wie einen eigenen 
Willen, einen eigenen Antrieb gäbe . für dieſe auf ihre Art 
io eingebildete arme menſchliche Kreatur... Wie geſchickt hat 
Aſhton das alles gemacht!... War nicht wenig ſtolz auf ſeine 
Scklaubeit. . und war 26 Jahre alt... Arme Kreatur! Armer 
Sim Aſhton! Jortſetzung folgt.) 


fahren und hatte noch nicht zur 


die Beriberi hätte! Gott verdamm ihn!“ 


8 


oo. 


Wir befanden uns auf der Reife nach Zentral⸗Borneo, um 
die Beſatzung des befeſtigten Biwaks im Gebiete der Kopfjäger 
abzulöſen. Viele Wochen dauerte ſchon die Expedition. Dajaks, 
Eingeborene aus dem Binnenland, ruderten uns in langen 
Kanus den Mahlkam und ſeinen Nebenfluß, den Rohſtrom, auf⸗ 
wärts. Langſam ging es unter Beſchwerden vorwärts. 
Ein Tag löſte den anderen ab und zog uns immer tiefer in 
jene öde, trübe Stimmung, die man nur in den endloſen Mo⸗ 
räſten und Urwaldwüſten Borneos kennt. Tiefſter Mißmut und 
Teilnahmsloſigkeit geben den Grundton dieſer Stimmung. Wir 
erſchraken nicht mehr, wenn die tödlich kalten Augen des Kroko⸗ 
dils kegungslos aus dem Waſſer ſtarrten; wenn im Schlamm 
eine giftige Waſſerſchlangen ziſchend vorbeiſchnellte oder ein 
ſaugender Stromwirbel ein Kanu in Gefahr brachte. Man 
hört wohl die Ruderer ſchreien und klopfen, wenn ſie ein Kro⸗ 
kodil ſichten; man hört einmal einen Fluch, ein Schimpfwort, 
einen wüſten Schrei. Es ſind jedoch nur äußere Wahrnehmun⸗ 
gen, man fühlt und begreift nicht. Ein ungeſunder Nebel macht 
die Kleider am Leibe kleben, die Feuer, die wir gegen die 
Mücken brannten, erſtickten uns faſt und trieben uns die 
Tranen in die Augen. Myriaden von Moskitos, Faltern und 
Fliegen ſogen das Blut aus dem gemarterten Körper. 

Troſtloſer Urwald. 
a Die Küſtenſtation, die die Urwaldpoſten mit Proviant and 
Mannſchaft verſorgt, lag bereits dreißig Tagreiſen hinter uns. 
Wir kamen in den Bereich der unermeßlichen Urwälder. 
Wochenlang jahen wir keinen Menſchen, kein Wild, keinen Fiſch. 
Hier waren einmal die Jagdgebiete der Punans, der ſchwär⸗ 
menden Jagdſtämme. Sie haben alles ausgerattet mit Gift 
und Liſt. Das Wild mit Fallen und vergifteten Pfeilen und die 
Fiſche mit Tubagift, das ganze Flüſſe entvölkert. 
Diort iſt tiefer, unerbittlicher Urwald, der ſich in den Strom 
hineindrängt, ihn von oben mit Rotang und Lianen überſpa int 
und zeſſelt, ihn durch geſtürzte Baumrieſen zu wilder Gegenwehr 
reizt. Am oberen Boh wurden wir drei Wochen lang durch Hoch⸗ 
woſſer feſtgehalten. In einer Bucht, wo das Waller etwas ruhiger 
war, ſammelten wir die Kanus, und auf dem ſchmalen Saum don 
Sand und Steinen ſchlugen wir das Lager auf. Hinter uns er⸗ 
hob ſich wie eine Mauer hoher dunkler Urwald. Tagtäglich gab 
5 Wolkenbrüche. Wir kamen nicht aus den feuchten Kleidern, 
denn es gab. wenn auch der Regen aufhörte, nut kriechende Wol⸗ 
ken, Dunſt und Nebel. In ſolchen Stunden hockten wir trübſelig 
bei qualmenden Feuern, zu geiſttötender Untätigkeit verdammt. 
f Die gefürchtete Beriberi. 5 
cee 


Nach einer Woche meldeten ſich die erſten Kranten mit Ma⸗ 
la ria u See wenige Tage ſpäler tauchte die furch⸗ 
bete Krankheit des Urwaldes auf: die Beriberi, die Krankheit 
aus Mangel an Vitaminen, die Folge unſerer Ernährung mit 
Reis und getrockneten Fiſchen. Bei einigen Soldaten traten 
Schwellungen an den Füßen auf. ſie gingen einher, als wateten 
fie. im Moraſt, und ihr Atem wurde mühſam und ſchwer. Oft 
ſtreiften wir das Ufer entlang oder kappten uns durch den Ur⸗ 
wald, nur um Abwechſelung für die Koſt zu ſuchen. Wir aßen 
bittere Farne und holzigen Rotang und beneideten die Dajuf: 
ruderer, die von der Gefahr der Beriberi verſchont blieben. 
Denn ſie aßen alles, was ſie fanden: Inſekten, Würmer, Molche, 
Schlangen und einmal auch ein Aas, das den Fluß herunter⸗ 
trieb, den blaugedunſenen, von Gaſen geſchwollenen und halb 
zerſetzten Kadaver eines Rhinozeroſſes. Bald ſtarb einer der 
Beriberitranken. Er wurde im Urwald begraben und bekam 
einen Stein und ſeine Militärmütze aufs Grab. 

Ich beobachtete die Malaien, als ſie beim Grabe ſtanden. Sie 
waren alle durch die ſchweren Entbehrungen heruntergekommen. 
In keinem ihrer Geſichter jedoch konnte ich Bewegung, Aufleh⸗ 
nung oder Unzufriedenheit leſen. Und doch waren ſie nicht ſo 
ſtumpf oder gleichgültig, ſie beherrſchten ihr Mienenſpiel. Des 
Nachts wenn wir unter dem Zelte lagen, hörten wir manchmal 
einen kaum unterdrückten Fluch, ein Zähneknirſchen, ein Stöhnen 
im Schlaf oder ein ſchreckhaftes Erwachen. Was ſie wohl träum⸗ 
ten? Woran fie wohl dachten? Nicht an Gefahr oder Krönkheit, 
an das Geſtern oder Morgen. Daran dennkt ein Malaie nicht. 
Sie träumten vom Haſardſpiel oder dachten an ihre Weiber, die 
wenig auf Treue hielten, an einen Todfeid, einen Nebenbühler 
daheim in der Etappenſtation; im feuchtwarmen Moder des Ur⸗ 
waldes können einmal aus ſolchen Träumen mit Urgewalt wilde 
Taten hervorbrechen, wie wir eine ſchaudernd im Biwak erlebten. 

Der Schrei aus dem Schlaf. n 

rden gegen Mitternacht heftig aus dem Schlaf ge⸗ 
ſchreckt. Ein Mann fährt auf mit einem wilden Schrei: „Ich 
morde dich, verfluchter Hund!“ Im Schein der Sturmlaternen, 
die vor dem Zelte hingen, ſah er wie ein Wahnſinniger aus! 
Aufrecht ſaß er da, irte um ſich blickend. 

Er war anſcheinend aus einem ſchreckhaften Traum aufge: 
Wirtlichteit zurückgefunden. Der 
Der Mann fiel ſtöhnend zurück. 
„Das war der Füſilier 


Wir 


malaiſche Korporal ſchimpfte. 
Der Sergeant neben mir war aufgewacht. 


Paimann,“ erklärte er mit ſchläfriger Stimme, „er gefällt mir.. 


nicht. Er hat in der Etappe eine junge Frau, die betrügt ion. 
und er weiß es. Darüber grübelt er die ganze Zeit ſchon. Wenn 
die Kerle nachdenklich werden und ſchwer träumen, iſt ihnen 
nicht zu trauen. Ich wollte, wir wären ihn los. Wenn er aur 
5 Und es wurde wieder 
ubig. Man hörte wieder die Nacht des Urwaldbiwaks: die 
Stimmen von Inſekten, das Rauſchen des Waſſers, tiefe 
Atemzüge, den Seufzer eines Schlafenden. 4 
ar „Mata Glab“. 8 
Ey Dir Am folgenden Morgen ſprach ich mit dem Korporal. „Betul 
tuan,“ meinte er, „dia Jule pitir, bibi ſula main mata dan main 
perlip.“ — „So iſt es Herr! Er liebt es, nachzudenken! Sein 


Weib ſpielt gern mit den Augen und mit der Liebe! Bevor er 


wogg ing, hat er fie geſchlagen, daß ihr das Blut aus Mund und 
Naſe lief. Ich habe es ſelbſt geſehen. Jetzt muß er für ein Jahr 
in en Bu ). Deswegen grübelt er.“ Das Wort „pikir“ (gri- 


bein, nachbenlen) habe ich ſpäter oft gehört. Es drückt einen 


0 


fühlten, daß jedes Wort 


Wegen des Weibes 
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Von Dr. Leon Ballner. 


ernſten Seelenzuſtand des Malaien aus. Es ift eine Vorſtufe 
zu etwas Aergerem, zum „bingun“, zum Verwirrtwerden. And 
geht weiter über in den „mata glab,“ in „die blinden Augen“: 
die Taten er blinden Wut. Ich beobachtete manchmal Paiman 
und ſprach mit ihm. Seine Wangen waren hohl, ſeine Augen 
ohne Glanz. Lange Stunden konnte er ins Waſſer ſtarren oder 
mit Inſekten ſpielen, mit Käfern oder Fliegen. Er riß ih ien 
die Füße oder die Flügel aus und quälte fie zu Tode. — „Was 
iſt dir, Paiman,“ fragte ich ihn, „biſt du krank?“ — „Nein, 
Herr, ich weiß es nicht. Mein Herz hat Sehnſucht.“ Ich 
kannte damals die Art der Malaien noch zu wenig, aber ich 
ahnte, daß es etwas anderes ſei als die gewöhnliche Art von 
Sehnſucht. Ich unterſuchte ihn auch, und ich fand, daß er geſu id 
war, tröſtete ich ihn mit einigen der üblichen Nedensarten und 
meinte, daß ihn die Ruhe und beſſere Koſt in der Beſtimmungs⸗ 
ſtation ins Gleichgewicht bringen würden. — { 
Tumult und Mord. 

Zwei Tage ſpäter geſchah die Tat. Pechſchwarz, ſchwül und 
dunſtig lag die Nacht über Strom und Urwald. Die Wachen 
ſtanden ſchon draußen hei den Kanus. Die Dajaks ſaßen bei ihten 
Feuern am Ende der Bucht. Wir alle lagen bereits unter dem 
Dach, manche ſchliefen ſchon, manche rauchten oder ſprachen mit 
halblauter Stimme. Zu den Seiten des Zeltes qualmten einige 
Feuer. Das Holz war naß, es tropfte unaufhörlich von den 
Vaumen. Wir hingen zwei Sturmlaternen, die einen trüben 
roten Schein auf die Soldaten und nach vorn in den Nebel war⸗ 
fen. Plößhlich ſpringt ein Mann auf. Es war Paiman. Er er⸗ 
greift beide Sturmlaternen. Der Sergeant ſchnellt empor, ſchreit: 
„Was tuft du? Biſt du verrückt?“ Es iſt zu ſpät. Paiman 
ſchleudert die Laternen hinaus ins Waſſer. Jeßt iſt es finſter. 
Die qualmenden Feuer leuchten nicht. Und ehe man weiß, was 
geſchieht, was dies bedeuten ſoll, ſchrillt ſchon ein furchtbarer 
Schrei, ein Todesſchrei. Die Leute ſpringen auf. Tumult, Flüche, 
alles flieht blindlings aus dem Zelte, ſtiebt auseinander. Nur 
wenige Sekunden dauert das. Es folgt ein kurzer Augenblick dez 
Stille. Das Zelt iſt noch nicht leer. Da wälzen ſich einige am 
Boden. Man ſicht es nicht, man hört es: Man hört röcheln und 
vernimmt die entſtellte Stimme des Paiman, unheimlich heiſer 
und wild. Wie das Bellen eines tollwütigen Hundes klang dieſe 
Stimme. Es waren Schreie, die in der Kehle halb erſtickten. 
„Hier! Da! Hier, du Schandkerl! Du Hund! Hier! Noch ein⸗ 
mal!“ Dann folgten nicht wiederzugebende unflätige Worte. 
Dann wieder Namen, raſch und keuchend, Soldatennamen, einer 
nach dem andern. „Da! Wowor! Da! Lonto! Da! Patty!“ — 
Das klang alles ſo erſchreckend, ſo deutlich, jo körperlich. Wir 
ö von einem Stich begleitet ſein mußte, 
der eine tödliche Wunde bedeutete. Dieſes alles ſpielte ſich blitz⸗ 
ſchnell, wohl in weniger als einer Minute ab. Jetzt ſchrie und 
rief man durcheinander. Ein Schuß ging los. Jemand wühlte 
unter den qualmenden Holzſtücken und holte glimmende Späne 
heraus. Ein anderer ſchlug Feuer. Es erloſch wieder. Nur 
einen Augenblick hatte es aufgeleuchtet: Wir ſahen, wie im Licht 
eines Blitzes, ein grauenhaftes Bild. Jemand lag am Boden, 
ein anderer über ihm, in ihn hineingewühlt mit dem Meſſer, 
mit den Zähnen, mit gekrallten Fingern. — 

Der Tote war ein junger Menalloneie, ein unſchuldiger 
Menſch, der mit Paiman niemals einen Streit, nie eine Diffe⸗ 
tenz gehabt hatte. Und war doch nicht bloß getötet, er war zer⸗ 
fleiſcht worden, wie es ſchien, mit einem Haß, der über jede 
Vorſtellung hinausging. Paiman aber war jetzt ruhig. Es 
war jedoch nicht mehr die frühere grübleriſch⸗krankhafte Ruhe, 
ſondern ein klarer, geſunder Zuſtand. Es war eine deutlich 
erkennbare Entſpannung bei ihm eingetreten. Jetzt konnte 
er gut ſchlafen und mit Appetit eſſen. — 

Blind vor den Augen. 

Wieder vergingen einige Wochen, und wir erreichten unſeren 

Beſtimmungsort. Es war die längſte Reiſe, die je ein Trans» 


W 


8 „olga — Wolga!“ ERDE 8 
Ein Heldenepos aus dem Rußland des 17. Jahrhunderts, wo auf der Wolga kühne Flußpiraten ihr Normannenleben führen 5 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


ſelbſt an dem Ertrunkenen belebend au 


port in dieſer Gegend gemacht hatte. Paiman ſprach nicht viel. 
Er hatte zuerſt gegrübelt und war dann „blind vor den Augen“ 
geworden. Er gab auch zu, daß der Ermordete ihm nie etwas 
zu Leide getan hatte. Was ſich damals im Dunkel des Urwaldes 
ereignet hatte, hängt mit dem Weſen des Malaſen, mit den Ge⸗ 
wohnheiten der Kaſerne, mit dem Küzma, mit den ſchleichenden 
Krankheiten zuſammen. Im Mittel nkt des Ganzen ſteht die 
Seele eines Malaien niederen Standes mit ihrem dumpfen 
Wollen und dunklen Empfinden. Paiman iſt erſt wenige Jahre 
im Dienſt. Seine fünfzehnjährige Frau iſt die Tochter eines 
Soldaten: in der Kaſerne geboren, früh reif, früh verdorben. 
Wo und wie es nur angeht, betrügt fie. ihn. Sie hat es leicht. 
Denn Paiman iſt träge und ſchwer von Begriff. Er war früher 
Bauer. Einmal aber ſchöpfte er Verdacht. Er ahnt, daß ſie vn 
hintergeht. Mit mehreren ſogar, auch mit den nichtjavaniſchen 
Raſſen, die ihn hochmütig behandeln, mit den leidenſchaftl en 
Männern von den Molukken, mit den tapferen, aber hinterhäl⸗ 
tigen Menadoneſen von Celebes. Mit Soldaten, die ihm über⸗ 
legen find, mit feurigen jungen Leuten, die ſchöno farbige Unter: 
kleider anhaben, die Gitarre ſpielen, eine buſchige Haarlocke un⸗ 
ternehmend über der Stirn tragen. Einſam ſitzt der Gatte im 
Urwald, und da tauchen allerhand Bilder vor ihm auf. Er ſieht. 
die Kaſerne, die Baracke der Verheirateten, den großen Raum, 
wo die kleinen Abteile für die Frauen und Haushälterinnen ſind. 


Farbige Tücher aus Kattun und Bambuswände ſcheiden ſie von⸗ 


einander. bilden dunkle, lauſchige Winkel und Ecken. Es iſt 
Nacht. In der Baracke flimmert eine einſame Petroleumlampe. 
Draußen ſpielt jemand auf einer Gitarre. Es iſt 8 ein Zeichen. 
Der Wowor? Der Lonto? Oder ein anderer? Verfluchte 
Hunde! Paiman fährt aus den Wachträumen auf. b 


Manchmal packt es ihn wie ein Delirium. h 
immer wieder dieſelben, fließen in raſchem Tempo, im Tempo 
eines Fieberpulſes, und hämmern unabläflig: ſie müſſen ſterben, 
ſie müſſen ſterben, fie müſſen alle ſterben. — Rent 


Nach wenigen Tagen kehrte die abgelöſte Truppe 
biwak zurück. Sie nahmen Paiman in Feſſeln mit. 
den vor der Abreiſe ſprach ich ihn zum letztenmal. Da ſagte er 
mir einige Worte, die mir beſtätigten, was ich ſchon ahnte: „Ich 
habe damals geglaubt, daß ich mein Weib töte und die, welche 
rielleicht ihre Liebhaber waren. Die jungen Krokodile, den 
Wowor, den Lonto und die anderen.“ — L 


1 x £ 1 y 
Das Gericht verurteilte Paiman zu zehn Jahren Zwangsar⸗ 


zum Küſten 


und Sumpf jedes Urteil in ein Todesurteil 


Auch ärztliches Können 
hat ſeine Grenzen 


Wann kann man geheilt werden. Zauberer zum Wiſſen⸗ { 


beit in der Kette. Er kam nach Tendenz dre wo Urwald 


rwandeln. a 


7 


— 


ihafifer. — Die Nalut heilt. 


Helltunſt und Prieſtertum deckten ſich vor Zeiten in weitem 


Die magiſche Kraft des Prieſters, durch Zaubermittel 


Umfange. ( 
wirkenden Gottes zu beherr⸗ 


die Macht des in ihm und durch ihn 
ſchen und zu lenken, erſtreckte fi 

perlicher Schäden und dünkte 
Macht ſelbſt. Der primitivſte N 


ich unbegrenzt wie die 
enſch glaubte ganz ünbefangen 


an die Heilwirkung etwa einer Beſchwörung, weil die Legende 


irgendeines Gottes von diefer Beſchwörungsformel eine ähnliche 
Wirtung berichtete. Eine wiſſenſchaſtliche Be über 
haupt durch Zauberformeln körperliche Krankheit we 

den tönnten, lag ja dem Gedankenkreiſe des Primitiven gaz 
fern. Wenn beiſpielsweiſe das Symbol eines Gottes ein Fiſch 
war, jo ſah man im Fiſche den Gott. 8 ilſo 
da er als Fiſch im Waſſer lebte, imſtande ſein, gegen das Er⸗ 
trinken zu ſchützen und Ertrunkene wieder zu beleben. Wenn 
demnach unter Anwendung der vorgeſchriebenen Worte und and · 
lungen der Prieſter dem Ertrunkenen ein Stüc des heiligen 
Fiſches in den Mund ſteckte, ſo wirkte ſich in dieſem tück Fiſch 
die dem Waſſer und feinen Gefähten gebietende göttliche Macht 
3 7 


% 


— die vom Volk gefürchteten und geliebten Vorkämpfer gegen die Willtürherrſchaft des Zaren und ſeiner Bojaren. Aber gegen⸗ 


über der Uebermacht einer neuen Zeit wird der Kampf um die Freiheit zum Kampf ums Leben, und die letzten Wolgahelden 
finden ihr Grab in den Wellen des Flu es, der ſie oft zum Siege getragen hat. N 
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ch auch auf die Beſeitigung kör⸗ 
} göttliche 


Dieſer Fiſchgott mußte 12 x 


oder nicht! 


Die PATE Ki 


Einige Stun⸗ 
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Dieſe Anſchauungen finden ſich in abgeſchwächter Form in vie⸗ 
len Erzählungen von wunderbaren Heilungen wieder, ſo von der 


Blutſtillung durch Handauflegen, 


vom Gralsſpeer, der Wunden ſchlägt und heilt, von den Waſſer⸗ 
jungfrauen, die ertrunkenen Jungfrauen in ihren unterirdischen 
Schlöſſern wieder beleben und bei ſich behalten uſw. Das 
Chriſtentum war nicht imſtande oder willens, dieſe magiſchen 
2 Beziehungen zu unterdrücken. Die Wunderheilungen durch Res 
liquien gehören demſelben Vorſtellungskreiſe an. In der Jetzt⸗ 
zeit ſind das Beſprechen und die Sympathiemittel Zeugen der⸗ 
zelben uralten Ueberlieferungen. Dieſen im primitiven Denken 
begründeten Zauberwirkungen gegenüber hat die rein vernunft⸗ 


— 


gemäß eingeſtellte ärztliche Wiſſenſchaft keinen leichten Stand. 


Gerade die Erfahrungen der letzten Jahre mit ihrer Neigung zum 
Okkultismus, zur Aſtrologie und anderen „paraphyſiſchen“ Se⸗ 
bieten haben gezeigt, wie weite Kreiſe allen Ernſtes an magiſche 
Einflüſſe glauben; ſie haben ſogar bewieſen, daß von den als 
wundertätig angeſehenen Perſonen und Mitteln tatſächlich Wir⸗ 
kungen ausgehen können, die vom ſeeliſchen auf das körperliche 

Gebiet übergreifen und objektiv nachweisbar ſind. Mit ſtarken 
Erregungen verbundene Vorſtellungen können bei geeigneten 
wenſnen körperliche Veränderungen, 


wie die hyſteriſchen Erſcheinungen 


3. B. der Stigmatiſation hervorrufen. Andererſeits find aber 
dieſe Wickungen jo unzuverläſſig und von Zufällen abhängig, jo 
vorübergehend und weng tiefergreifend bei ernſthaften körperli⸗ 
chen Leiden, daß keine Veranlaſſung beſteht, die Grundlage der 
Heilkunde, nämlich das wiſſenſchaftliche Denken, zu verlaſſen. 


Damit verzichtet allerdings die Wiſſenſchaft darauf, allhei⸗ 
lend zu ſein; ‚ie muß ſogar offen erklären, daß ihre auf natür⸗ 
lichen Geſetzen beruhenden Leiſtungen auch durch die allem Realen 

eigenen Grenzen beſchränkt ſind. Sie läßt für ihren Bereich nichts 
Zelten als die wiſſenſchaftlich nachweisbaren Zuſammenhänge von 
Urſache und Wirkung, allerdings unter Einſchluß auch der ſeeli⸗ 
ſchen Vorgänge. Jedem zum Leben entſtandenen Geſchöpf iſt 
eben dadurch auch ſein Ende vorausbeſtimmt; der Tod iſt die un⸗ 
umgängliche Folge der Geburt der Einzelperſönlichkeit. Noch hat 
tein Menſch ergründen können, was Leben iſt, aber das iſt ſicher, 
daß es für das Einzelweſen früher oder ſpäter durch den Tod 
beendet wird. An dieſer Grenze macht die ärztliche Kunſt halt. 
Es iſt bereits eine gewaltige Errungenſchaft, daß es in vielen 
ſfonſt zum Tode führenden Krankheiten gelingt, den tödlichen Aus⸗ 
gang abzuwennden, alſo das Leben zu verlängern. Aber auch 
dieſer Erfolg ſtellt ſich nur dann ein, wenn der geſamte Zuſtand 
des Körpers ſo beſchaffen iſt, daß er aus ſich heraus die Möglich⸗ 
teit des Weiterlebens beſitzt. Der Menſch lebt jo lange, als 


ſeine Organe und die fie zuſammenſetzenden 
Zellen imſtande find, 


ihre Obliegenheiten zu erfüllen. So haben z. B. die Herzmuskel⸗ 
und Nervenzellen die Aufgabe, das Herz regelmäßig mit genüũ⸗ 
gender Kraft zuſammenzuziehen und wieder auszudehnen. So 
beunge dieſe Zellen durch ihren Stoffwechſel imſtande find, die 
1 dazu notwendigen chemiſchen, elektriſchen und ſonſtigen phyſikali⸗ 
| ſchen Kräfte zu entwickeln, können fie ihre Arbeit verrichten. 
Ig, t aber etwa durch die vergiftenden Stoffe einer Infektions⸗ 
krankheit die Zelle in ihrer Fähigkeit des Stoff⸗ und Kräfteaus⸗ 
tauſches endgültig behindert, ſo muß die Herzkraft erlöſchen. Die 
ärztliche Wiſſenſchaft kann wohl verſuchen, die Gifte unſchädlich 
5 zu machen, ſie kann der Zelle Hilfsmittel darreichen, um die man⸗ 
gelnden Kräfte wieder zu ergänzen, aher ſie kann der Zelle kein 
neues Leben ei 


a nhauchen. Die Zelle muß von ſich aus lebens⸗ 
träſtig genug ſein, um die angebotenen Mittel zu verarbeiten, 
wenn die Behandlung ihren Iweck erreichen ſoll. Bet 
einigen anſteckenden Krankheiten, jo bei der Malaria, det 
Syphilis, der tropiſchen Schlafkrankheit, it es gelungen, 
unter günſtigen Umſtänden die ſchädlichen Erreger abzutöten 
und ſo die Schädigung von den Zellen mehr oder weniger fern⸗ 
zuhalten. Aber die meiſten Krankheiten werden, wenn ſie 
J überhaupt heilen, durch die inneren Schutzkräfte des Körpers 
Pf ſelbſt überwunden. Der alte Satz: . 


# RN 2 „Die Natur heilt, der Arzt unterſtützt fie“, 


. 5 
hat bisher ſeine Richtigkeit behalten. Selbſt bei chirurgiſchen Er⸗ 
krankungen iſt zu beobachten, daß immer der ganze Menſch, nicht 
nur det zu operierende Teil erkrankt iſt, und daß auch nach ber 
operativen Entfernung des Krankheitsherde⸗ die Wundheilung 
und die Ausbeſſerung etwa ſchon im Haushalt des Körpers ent⸗ 

fſtandener Schäden Sache der Körperkräfte iſt. 
N f Sehr bezeichnend für das eben geſchilderte Verhalten ſind die 
Heilungsvorgänge bei der Tuberkuloſe. Es iſt noch nicht möglich, 
905 die Tuberkelbazillen im Kranken abzutöten. Jede Tuberkuloſe⸗ 
Ex behandlung kommt letzten Endes darauf hinaus, die natürlichen 
Abwehrkräfte des Körpers anzuregen und zu vermehren. Die 
Anweſenheit der Bazillen in den Körpergeweben veranlaßt dieſe 
0 zur Abſonderung von Gegengiften. Man verſucht demnach du ch 
NRuhe (Liegekur) die Körperkräfte zu heben, und durch Reizmittel 
( Tuberkulin, Gold, Strahlen uſw.) den Durchſeuchungswiderſtand 
zu erhöhen. Aber nicht die angewandten Mittel als ſolche heilen 
5 die Tuberkuloſe, ſondern nur die durch die Zelltätigkeit geſchaf⸗ 
ſſenen eigenen Abwehrkräfte. Sind aſſo die Zellen nicht im⸗ 
5 ſtande, dieſe Ste in genügender Menge zu erzeugen, jo können 
i die angewendeten Mittel nicht Helfen. Dieſe in der ausſchlag⸗ 
105 gebenden Bedeutung der Körperſpannkräfte gegebenen Schranken 
hi nd letzten Endes unüberſteigbar, mögen auch weitere Fortſchritte 

der Wiſſenſchaft fie immer weiter hinausſchieben. 

Bi 5 h Die Eigenart des Körpers, 
nicht nur aus einer gemilfen Summe zu ermeſſender phyſikali⸗ 
ſcher Kräfte zu beſtehen, ſondern eben ein. lebendiger in ſei nen 
tliefſten Zuſammenhängen unerforſchter, vielleicht unerforſchbarer 
Organismus zu ſein, bedeutet auch eine Grenze im Erkennen der 
Erkrankungen; doch mag es genügen, auf dieſe Schwierigkeiten 
hinzuweiſen. Der Arzt iſt leider häufig in der Zwangslage, die 
weitgehenden Wünſche der Kranken in bezug auf Erkennung und 
Heilung der Erkrankung nicht erfüllen zu können, auch wenn er 
gewiſſenhaft alle zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel anwendet. 
8 Dieſe Wünſche ſind vom egoiſtiſch⸗menſchlichen Standpunkte ducch⸗ 
Aus verſtändlich, aber ſie werden dadurch nicht weniger vernünf⸗ 
tiger. Denn ſie widerſprechen den durch die Natur ſelbſt gegebe⸗ 
nen Grundlagen und Möglichkeiten der Heilkunde. Man tut der 
ärztlichen Wiſſenſchaft mit dem offenen Bekenntnis ihrer Be⸗ 
grenztheit nicht nur keinen Abbruch, ſondern man vertieft dadurch 
das Verſtändnis für die Art und den Umfang ihrer Leiſtungen. 
Je mehr Erfahrung und Sicherheit ein Arzt mit den Jahren 
> gewinnt, deſto klaren vermißt er die Grenzen ſeiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, deſto beſc idener beurteilt er menſchliches Wiſſen und 
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teilslos jeinem Eingreifen zuſchreibt, was die heilende Natur 
ſelbſt in geheimnisvollem Wirken hervorbringt. i 8 
e . Von einem alten Arzt. 
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Heidehügeln. 


Können. Nur der Pfuſcher hält ſich für unfehlbar, weil er ur⸗ 


Der Stärkere 


Von Jeppe Aakjaer. 
Schmied, der ſich in der Nähe der Wand befand und glaubte, daß 


Ein ohrenbetäubender Spektakel drang aus einem Leinenzelt 
auf dem Marktplatz. Der Lärm rührte von ſechs, ſieben Männern 
her, welche drinnen hinter der Leinewand ſaßen und Kaffee⸗ 
pünſche tranken, und ſich im Trinken, in Prahlereien und an⸗ 
deren Heldentaten zu überbieten ſuchten. Es war eine hübſche 
Auswahl der ſchlimmſten Trunkenbolde der Gegend, welche auf 
dem Markt nichts anderes zu tun hatten, als ſoviel Kaffee⸗ 
pünſche wie möglich hinter die Binde zu gießen. 

Der Mittelpunkt der Gruppe war der rieſige Schmied aus 
Ingedaal, der für gewöhnlich läſſig und ſchlaff mit gewaltigen 
Knien in den Hoſen herumging und nicht wußte, was er mit 
ſeinen vielen Kräften anfangen ſollte. Heute, wo jede Pore an 
ihm Branntwein ausſchwitzte, und der Kautabak in ſein ſtrup⸗ 
piges Kinn 111 ſchrieb, glänzte er wie ein Mond zwiſchen den 
Er kratzte ſich förmlich nach einer Schlägerei. 
Seine rechte Fauſt war keinen Augenblick ruhig. Bald ſchlug er 
einem der Zechgenoſſen den Hut über die Ohren, bald ließ er 
ſeine rauhe Hand wie einen Schrubber über ein trau⸗ 
riges Geſicht gleiten, daß die Haut mitfolgte. 

Der Beleidigte jah zur Seite, glättete die ſchlimmſten Beulen 

und verbarg ſeinen Aerger hinter der Punſchtaſſe. 
Der Schmied hatte eben einen großen Triumph gefeiert. Auf 
jeinen Vorſchlag wurde rund um den Tiſch herum die „Hand 
gewendet“. Das war ein Scherz, den auch der Wirt gern ſah, 
da er Anlaß wurde, daß verſchiedene Kaffeetaſſen auf den Fuß⸗ 
boden gefegt wurden, ſo daß neue Beſtellungen gemacht werden 
mußten. Die Ellbogen wurden ſenkrecht auf die Tiſchplatte ge⸗ 
pflanzt, die Finger ineinander geſchraubt, die Sehnen ſpannten 
ſich, daß das Blut hervorſprang. Aber der Schmied legte Hand 
auf Hand wie einen Handſchuh auf die Tiſchplatte. Das war 
ein Zug, den die Leute noch mehrere Tage nachher in Arm und 
Hand verſpürten. Jetzt hatte der erfinderiſche Schmied einen 
neuen Einfall bekommen. Das Spiel beſtand darin, daß zwei 
Männer ſich mit ausgeſtreckten Beinen, die Stiefelſohlen gegen⸗ 
einander, auf den Fußboden ſetzten, während ſie die Fäuſte um 
einen Stock ſpannten, den ſie zwiſchen ſich hielten. Der, 
welcher den Gegner hinüberzog, hatte gewonnen. 

Der Schmied hatte ſie alle bis auf einen hinübergezogen, und 
dieſer würde auch ſeinem Schickſal nicht entgangen fein, wenn der 
Stock nicht mittendurch gebrochen wäre. 

Nun war es unglücklicherweiſe der Stock des Schmieds, wel⸗ 
cher zerbrach. Das Mißgeſchick führte zu einem hefligen Wort⸗ 
wechſel. Der Schmied war gerade im Begriff, ſich über ſeinen 
Gegner zu werfen, als ſich etwas in die Außenwand des Zeltes 
bohrte, ſo daß ſich eine große Beule im Leinen bildete. Der 


Kleiſtpreis an A na Seghers 
Der Kleiſtpreis für 1928 iſt der 28 jährigen Berliner Schrift⸗ 
ſtellerin Anna Seghers für die Novellen „Aufſtand der Fiſcher 
von St. Barbara“ und „Grubetſch“ verliehen worden. Damit iſt 
dieſe bedeutende Auszeichnung zum erſtenmal an eine Frau 
gefallen. 
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Eine feine Schule 


Von Bruno Schön lan. 


Oft ſind Verſuche, Arbeitermärchen zu ſchaffen, geſcheitert. 
Sie hatten der kindlichen Seele zu wenig Rechnung getragen, 
und die Tendenz der Märchen war zu aufdringlich. Das Kind 
empfindet ja viel feiner als der erwachſene Menſch. Als durch⸗ 
aus geglüdter. Verſuch auf dieſem ſchwierigen Gebiete proleta⸗ 
riſcher Dichtkunſt darf das von Bruno Schönlank herausgege⸗ 
bene Büchlein Großſtadtmärchen bezeichnet werden. („Der 
Kraftbonbon und andere Großſtadtmärchen.“ Verlag der Bücher⸗ 
gilde Gutenberg, Berlin.) Shönlant kennt die Seele des Groß⸗ 
ſtadttindes. Köſtlich iſt die kindliche Naivität, die ſeine Mär⸗ 
chen atmen. Sein Stil iſt prägnant, bildhaft und ſtraff, das 
Weſentliche ſcharf zeichnend — ganz der geiſtigen Verfaſſung der 
heutigen Großſtadtjugend angepaßt. Straßenbahn, Rummel 
plätze, Planſchbecken, Laubenkolonien, Wohnungsnot, Eiſenbahn⸗ 
lokomotiven, Stadtarchitektur, Waſſerwerk find als Stoffe ge⸗ 
wählt. Das alles intereſſiert unſere Jungen und Mädel. In 
der dichteriſchen Schilderung dieſer von den Kindern ſelbſt be⸗ 
obachteten Vorgänge liegt der große künſtleriſche Wert der 
Schönlankſchen Märchen. Wir bringen eines davon zum Abdruck. 

Mitten zwiſchen ſchönen Wieſen und alten Bäumen liegt die 
feine Schule. Im Garten reifen Sommer wie Winter Apfelſinen, 
Bananen, Kirſchen, Birnen, Aepfel, Stachelbeeren, kurz alles, was 


viel pflücken, wie es will. Und dabei liegt die Schule gar nicht 
jo weit weg von der großen Stadt. Zu laufen freilich, da wären 
es wohl ein paar Tage. Doch die Kinder haben ja alle ihr kleines 
Flugzeug, und huſch, ſind ſie fort. Ja, Geſchwindigkeit iſt keine 
Hexerei. Und dicht bei der Schule wohnt in einem kleinen dreh⸗ 
baren Glashäuschen ein alter Großvater. 
war noch nie geflogen. Muß das ein altmodiſcher Großvater 
ſein, denn jetzt lernen doch die kleinen Kinder ſchon mit drei 
Jahren fliegen. And wie! Der Großvater pflegte den großen 
Schulgarten und hielt die Heizung in Ordnung, die Sommer 
und Winter den Boden erwärmte, daß alles, aber auch alles im 
Garten gedieh. Der Großvater war alt, ſteinalt, an zweihundert 
Jahre. Er war ſogar noch in der Eiſenbahn gefahren und fuhr 
jetzt noch im elektriſchen Auto. Alles lachte und ſtaunte aber 
doch, wenn er ſo langſam damit fuhr. Nur 120 Kilometer die 
Stunde, war das nicht die teinjte Schneckenfahrt? 


das Herz begehrt. Und das allerfeinſte, jedes Kind kann ſich ſo 


Dennkt euch nur, der 


| 


Hand oder Fuß zu rühren. 


eine naſeweiſe Perſon hineindringen und ſich in ihren Streit 
miſchen wollte, richtete ſeine gewaltige Fauſt mit einem kräftigen 
Schlag gegen die Leinenbeule. Im gleichen Augenblick zerſprang 
die mürbe Wand, und ein paar dicke Hörner und eine verwegene 
Stirn kamen zum Vorſchein. Ein wilder Stier mit glühenden 
Augen und einem Ring in der Naſe ſprengte durch die Oeffnung 
hinein und ſah ſich wütend in dem Lokal um. Im nächſten 
Augenblick hatte er mit einem einzigen Schlag des Horns den 
langen Trinktiſch in die Höhe gehoben. Da Tiſch und Bank zu⸗ 
ſammenhingen, raſſelten fünf, ſechs Mann mit Branntweinglä⸗ 
jern, Taſſen, Flaſchen, Rahmſchale und Teelöffeln in einem 
Haufen hinter die Tiſchplatte; zitternd blieben ſie liegen, ohne 
Der Schmied war jetzt der einzige 
Aufrechtſtehende. Er verſuchte den Stier am Naſenring zu er⸗ 
faſſen, aber im gleichen Augenblick wurde er umgeſtürzt, mit den 
Hörnern ergriffen und ſo hoch in die Luft geſchleudert, daß er im 
Niederfallen ſchräg über einen der Querbalken des Zeltes zu 
ſitzen kam. Mit Aufbietung aller Kraft hackte er fi feit, ab⸗ 
gleich es ihm in allen Gliedern ſchmerzte. Der Stier ſtieß ein 
Gebrüll aus und ſprang zu ihm hinauf, aber der Schmied ſaß 
ihm zu hoch, und das wilde Tier wandte ſeine Aufmerkſamkeit 
jetzt den anderen Seiten des Lokals zu. — 


Jäh ſtürzte es gegen den Hintergrund des Zeltes. Aber 
als die dicke Wirtin ſah, was ihr drohte, verſchwand ſie mit 
einem Schrei ins Freie. Der Stier fiel jetzt einen roten 
Kupferkeſſel an, der voll von kochendem Kaffee war-. Mit 


deſſen Henkel als Siegestrophäe um das eine Horn geſchlungen, 
ging das Tier mit einem raſenden Gebrüll an der. degen⸗ 
geſetzten Seite durch die Leinewand. Jetzt kam wieder en in 
die Männer hinter der Tiſchplatte. Sie erhoben ſich einer nach 
dem anderen und ſchüttelten ſich. Der Schmied heulte und jam⸗ 
merte von ſeiner halb hängenden Stellung am Querholz. Als 
man ihn endlich wieder auf die Erde bekam, hatte ihn aller Humor 
verlaſſen. Das Schlüſſelbein war an zwei Stellen gebrochen, 
Arme und Beine waren in ihrer ganzen Länge blutig geſcheuert. 

Der Stier, der von dem kochenden Kaffee, welcher aus dem 
Keſſel ſpritzte und ihm in braunen Streifen über die breite 
Schnauze rann, ganz wild geworden war, wurde erſt nach einem 
fürchterlichen Kampf zwiſchen Kuchenzelten und Apfelbuden wie⸗ 
den eingefangen. — Nie hatte man, jo lange man in Ingedaal 
zurückdenken konnte, den Schmied jo nüchtern und reumütig 
von einem Markt nach Hauſe kommen ſehen. Aber es war 
auch wohl das erſtemal, daß er bei einer ſolchen Gelegenheit 
einen Stärkeren getroffen hatte. — \ 


. 


Naſe auf, wenn Großvater 


die Kinder beinahe früher fliegen 


Laufen gehörte Schu u Schul⸗ 
ſtunde vor dem Frühſtück gab es eine halbe Stunde Laufen. dann 
iene halbe Stunde Schwimmen im See, der auch im Winter 
hübſch warm war. Es wurde gut gefrühſtückt und dann ging 


der andere Unterricht los. Im Garten war ein rieſengroßes 
Fernrohr, damit konnte man ſehen und hören, was in der Men⸗ 
ſchenwelt vorging. Und die Menſchenwelt war größer geworden. 
Auf dem Mond waren Kolonien angelegt, auf der Venus und 
dem Mars auch, denn die Erde war ſo klein geworden. Eins. 
zwei, drei war man in Afrika oder Auſtralien, auf dem Schul⸗ 
bofe ſtanden die Raketenkanonen, die waren genau einzuſtellen. 
Huppdich, ſchwuppdich, wenn von Japan die Rede war, ſtieg man 
zuſammen in die Rakete. Die war ſchön gepolſtert und mit Fen⸗ 
ſtern verſehen, doch bei der Geſchwindigkeit ſah man nichts als 
einen Strich. Kaum waren die Raketen abgefeuert, der Lehrer 
konnte kaum ein Mittagsſchläſchen halten, war man ſchon dori. 
Machte es einem Spaß, ſo blieb man ein paar Tage lang, ſah 
fi alles richtig an und unterhielt ſich ſchön, denn überall wurde 
eine Sprache geſprochen. Dann ließ man ſich wieder zurückſchießen 
und kam auf dem Raketenflugpla der Schule wieder an. 

Nach dem Mond freilich war es weiter, dahin ging es aur 
an dem Wochenende, das freilich vom Freitag abend bis Diens⸗ 
tag morgen dauerte. Das hatte ſich der gute Mond auch nicht 
träumen laſſen. Ich bin zu alt, ich bin zu kalt, ſagte er anfangs 
immer vor ſich hin. Ja, Huſtekuchen, der wurde auch angewärmt 
und bepflanzt, denn er lag am nächſten. Und auf der Venus 
und dem Mars ſah es beinahe ſo wie auf der Erde aus. 

n der Schule wurde aber auch alles gelehrt. Und das Ler⸗ 
nen machte große Freude. Wenn ein Kind nicht recht mitkam, 
kriegte es eine elektriſche Maſſage auf den Kopf, dann wurde es 
mit der Zeit ſo klug wie die anderen. Die Lehrer aber waren 
die klügſten Menſchen, die es gab, und die beſten dazu. Klaſſen⸗ 
zimmer gab es nicht. Der Unterricht war im Freien, wenn ſie 
nicht gerade durch die Welt flogen oder auf dem Meeresgrund 
ſpazierenfuhren. Bei Regenwetter brauchte man nur auf einen 
Knopf zu drücken, und eine gläſerne Halle ſchob ſich über den 


Kindern zuſammen. Manchmal freilich wurde duch mit der 
Strahlenkanone nach den Wolken geſchoſſen und dann verflüch⸗ 
tigten fie ſich ſo raſch, daß die Sonne wieder ſchien. Doch die 
Wettermacherei war einer beſonderen Behörde unterſtellt, nur 
kleine Experimente, wie Wolkenjagen, durften von der Schule 
aus gemacht werden. Die größeren Kinder durften ſchon auf 
Abenteuer ausgehen. Gerade jetzt haben die Kinder Narur⸗ 
unterricht. Das Leben im Meere. Auf einer großen Wand is 
die Meerestiefe eingeſtellt, die durch einen Fernphotog! e 
herangeholt wird. Ein Seepolyp mit ſeinen ungeheuren Fa! 111 
armen hat gerade einen großen Fiſch umklammernt. Wer holt 
mir den Seepolypen? ruft der Lehrer. Ich, ich, ich — 1 j 
alle. Doch das war ſchon Arbeit für die Größeren. Ein Junge 
und ein Mädchen werden ausgeſandt. Schon ſind ſie an da 
Meer geflogen. Schon tauchen ſie im Unterſeeboot aus ahl⸗ 
glas in die Meerestiefe und leuchten weithin mit ihren Schein⸗ 
werfern. Schon wieder jo ein elelhaftes Leuchtboot, denken die 
Meeresungeheuer. Wir werden uns noch tiefer zurückziehen 
müſſen. Schon aber greift das Fangnetz zu, und unter dem Jubel 
der Kinder kommen die beiden zurück und bringen die greuliche 
Krake an, die noch immer ihren Rieſenfiſch umklammerte. Nach 
dem Naturunterricht kommt meiſtens Baſtelſtunde. Was wird 
da nicht alles ausprobiert und ausſtudiert, was denkt ihr, was 
da nicht ſchon alles für Erfindungen gemacht worden ſind! Die 
Luftipufti oder die Luftſchuhe, mit denen man gleich 2000 Meter + 
hoch ſpringen kann. Und was ſonſt noch alles. 


bi 


— 
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der Direktor des Geographiſchen Instituts der Univerſität Bonn, 
og wird am 1. Januar 65 Jahre alt, 


5 Unterdes wird es Mittagszeit. Die Schule iſt aus, die Kin⸗ 
. der fliegen nach der Mittagsinſel im blauen See. Dort find große 
; Tiſche gedeckt, wo ſich Eltern, Lehrer und Kinder zum gemeinſa⸗ 
* men Eſſen und zu gemeinſamer Freude zuſammenfinden. Die 


heute genug gelernt. denn morgen iſt ja auch noch ein Tag. 
en: : Nach jedem Vierteljahr Schule gibt es ein Vierteljahr Ferien. 
N Am liebſten laſſen ſich die Kinder dann nach der Venus ſchießen, 

wo es gar ſeltſame Bäume und Tiere gibt. 
wird als Naturſchutzpark gehalten und gemeinſam von den Kin⸗ 
dern der nördlichen und ſüdlichen Erdkugel beſucht. Dort iſt frei⸗ 
5 lich das Fliegen verboten. Die Kinder dürfen den ganzen Tig 
herumlaufen, aber nicht mit Luftſchuhen, ſondern ohne alle Hilfs⸗ 
mittel. Tauchen können ſie auch, aber ohne Tauchboot. Angeln 


3 dürfen ſie auch aber nur ohne Sattel und Zaumzeug. Kurz, es 
geht märchenhaft altmodiſch darauf zu. Doch das iſt ja gerade 
die Erholung. Drum freuen ſich die Kinder auch auf die Ferien 
und die großen Wettſpiele, die dort veranſtaltet werden. Das 
ſchwierigſte iſt das Liegeſpiel. Wer am längſten auf einem Platz 
liegen kann, kriegt einen Preis denn das iſt anfangs das ſchwie⸗ 
igſte für die Zappelfritzen. Morgen iſt gerade das große Ge⸗ 

eee de Venus, denn die Ferien fangen an. Großvarer 

wird ſchon gut auf die feine Schule aufpaſſen. Wer von euch 
mit will, komme rechtzeitig angeflogen, vergeht mir aber ja 
euren Raketenhelm nicht. Alſo los! — . 5 85 
„Nun halt aber die Luft an mit deinem Schwindel!“ ruft ihr. 
„Ach, du lieber Himmel, man kann ja gar nicht genug zu⸗ 
ſammenlügen, es wird ja doch alles wahr.“ Ber. 


Die Todesſtrafe 
Si; Aus einer Rede von Victor Hugo. 


Wilddieb gus 
zu vollitreden, 


Im Jahre 1851 wurde Montmarchont, ein 
dere zum Tode verurteilt. um das Urteil 
wie men ihn in das kleine Dorf, das der 
ot geweſen war..... 

ont ne über ine außergewöhnlich Kraft 

8 N 9 1 tliche " 

jo daß ihn der Henker und feine Helfer nicht von der Arme: 

Sünder⸗Karre herunterzerren konnten. Es blieb nichts anders 

übrig, als Verſtärkung abzuwarten. Nun erſt gelang es, ihn 
aufs Schafott zu ſchleifen und unter das Fallbeil zu ſtoßen. 

Mit Schrecken und Entrüſtung berichtete Victor Hugos Sohn 

Charles, in ſeiner Zeitung von dieſem Vorfall. für wurde er 


vor dem Staatsgerichtshof angeklagt, gegen die notwendige Ach: | 


tung vor dem Geſetz gefehlt zu haben. „ 
Charles wurde von ſeinem Vater verteidigt, der am 11. 
f Juni 1851 die nachſtehend im Auszug überſetzte, hinreißende 
5 Nede hielt: . ö 5 
q f „Meine Herren Geſchworenen! In dem, was man das alte 
0 europäiſche Geſetzbuch nennen könnte, gibt es ein Geſetz, welches 
5 ſeit über einem Jahrhundert alle Philoſophen, alle Denker, alle 
wirklichen Staatsmänner ausſtreichen wollen: ein Geſetz, welches 
. von Beccaria für gottlos und von Franklin für ſcheußlich er⸗ 
* klärt wurde, ein Geſetz, welches jeder Demokratie widerwärtig 
ift, da es beſonders auf dem Voltsteile laſtet, den noch Unwiſſen⸗ 
heit und Elend zu Boden drücken; ein Geſetz, von dem König 


. Louis Philipp ſagt: „Ich habe es mein ganzes Leben verab⸗ 
5 ſcheut“; ein Geſetz welches das halbwilde Parlament von Ota⸗ 
5 hiti in ſeinen Geſetzbüchern ſtrich; ein Geſetz, von dem es Zeit 
3 it. daß Frankreich es nicht mehr will. Dleſes Geſetz, vor dem 


das menſchliche Gewiſſen mit einer von Tag zu Tag immer grö⸗ 
= ßer werdenden Beklemmung zurüdbebt: das ijt die Todesſtrafe! 
N And nun, meine Herren, ift es dieſes Geſeh, das heute dieſen 
3 Prozeß führt, das heute unſer Gegner iſt. Es tut mir um den 
° Herrn Staatsanwalt leid, aber ich, ſehe es hinter ihm. (An⸗ 
haltende Bewegung.) 10 r 
Ich glaubte, daß die Guillotine, da ſie nun einmal mit 
ihrem Namen genannt werden muß, daß ſich die Guillotine ſelbſt 
Rechenſchaft abgäbe, daß ſie ſich verworfen fühle, und ſich danach 
richte, ſie hätte auf den Platz de Greve, auf den hellen Sonnen⸗ 
ſchein, auf die Menſchenmenge verzichtet, fie ließe ſich nicht mehr 
im den Straßen hören, ſich nicht mehr wie ein Schauspiel ankün⸗ 
den; ſie hätte ſich daran gemacht, ſeine Exempel ſo heimlich als 
möglich, im Morgengrauen, am St.⸗Jakobs⸗Tor, einem verlaſſe⸗ 
nen Ort, ohne Zuſchauer zu ſtatuieren. Es ſchien mir, als be⸗ 
gänne fie ſich zu verſtecken, und ich hatte fie zu dieſem Zartgeühl 
beglückwünſcht. (Neue Bewegung.) 5 Vi 
And nun, meine Herten, habe ich mich getäuſcht. Sie hat 
ſich von dieſer falſchen Scham abgewandt. Die Guillotine fühlt, 
daß ſie eine ſoziale Einrichtung iſt, wie man jo heute ſagt, und 
wer weiß? Vielleicht träumt auch ſie von ihrer Wiedereinſetzung. 
And wartend wirft ſie ſich in die Bruſt. Sie fühlt es, daß 
es die erſchütterte Geſellſchaft, um ſich wieder zu befeſtigen, nötig 
hat, zu den alten Ueberlieferungen wieder zurückzukehren. And 
ſiee iſt eine alte Ueberlieferung. Sie proteſtiert gegen dieſe dema⸗ 
gogiſchen, ſchwülſtigen Redner, die ſich Beccaria, Vico, Filan⸗ 
gieri. Montesquieu, Turgot, Franklin, Louis Philipp nennen, 
die Bragliot und Guizot heißen, und die es zu glauben und zu 
‚Jagen wagen, daß eine Maſchine zum Kopfabſchlagen in einer 
haft überflüſſig iſt. deren Buch das Evangelium iſt 
Nachdem ich Sie ſoweit geführt habe, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, muß ich Ihnen jagen, und Sie werden verstehen, wie 
ef meine Bewegung ſein muß, der wahre Schuldige in dieſer 


9 Arbeitszeit für die Eltern iſt vorbei. Auch die Kinder haben füt 


Die ganze Venus 


dürfen fie auch, aber nur mit gewöhnlichen Angelhaken. Reiten 


Flakon auf ihrem Waſchtiſch. Man — ein Irgendwer — macht 


waren hell und weit. 


mal warf er ſie mit Fragen auf ihre Vergangenheit zurück, da 


einmal: „Sie ſollten ein Tagebuch führen, was Sie beſchäftigt, 


gebe zu, Sie würden mir ein Vergnügen machen, damit ich weiß, 


Im romantiſchen Gelände 


Von Alfred Polgar. AR 


Am äußerſten Ende der Stadt, wo fie das ſchon eigentlich 
gar nicht mehr iſt, ragt die hohe Halle, in der man Filme dreht. 
Ringsum, weithin gebreitet, Sand⸗ und Wieſenflächen, in der 
Ferne eine Schnur dünner Bäumchen: Waldanfang und Ende 
des Kino⸗Hoheitsgebiets. Das Wetter iſt grau und kühl, Nebel, 
ſchlecht geballt wie ein mangelhaftes Theaterſtück, kann ſich nicht 
entſcheiden, ob die Luft oder Waſſer werden will, der verdroſſene 
Tag bleibt im Nachtgewand, um ein Uhr iſt es noch Morgen⸗ 
oder ſchon Abenddämmerung. . alſo zu Freilichtaufnahmen juſt 
das unrechte Wetter. Deshalb ſtehen auch die Schlöſſer und Kir: 
chen, die Gäßchen aus verſchiedenen Jahrhunderten, die Markt⸗ 
plätze und Burghöfe, die Hütten, Paläſte und Häuſer verlaſſen 
da. Eine Welt, die von ihrer Maske das Geſicht fallen ließ. 
Kein Leben in der wunderſchönen Stadt, die ausſieht wie ver⸗ 
ſunken auf den Boden eines abgelaſſenen Meeres, niemand 
wohnt in ihr, nur in den öden Fenſterhöhlen, wenn man ſich 
der zugehörigen Filme erinnert, das Grauen. 

Die Halle hingegen iſt groß, belebt von verwirrender, far⸗ 
biger Geſchäftigkeit. Wer ſie zum erſtenmal durchwandelt, glaubt 
ſich im magiſchen Bezirk. Reges Walpurgisnachtleben, Geſchrei, 
Muſik, Blitz und Donner, Erſcheinungen, prominente ſowie auch 
nackte, Ziſchen blauweißer Flammen, Larven, Lemuren und Re⸗ 
giſſeure, Geſpenſter im Tageslicht, Tagweſen im Geſpenſterlicht. 

Solchem erſten mächtigen Eindruck folgt bald ein zweiter, 
noch viel mächtigerer. Großartig, die Seele des Betrachters mit 
Vangigkeit füllend, offenbart es ſich: das Mißverhältnis. Das 
Mißverhältnis zwiſchen dem ungeheuren Aufwand an Mühe, 
Geld, Zeit, Nerven⸗ und Muskelkräften, an Menſchen, Maſchinen, 
Scharf⸗ und Schwachfinn, Geduld, Leidenſchaft, Energien jeglicher 
Art, Schweiß jeglicher Provenienz — und dem, was dieſer Auf⸗ 
wand hervorbringt. Zum Beiſpiel ſteigt eben eine maskierte 
Dame im Revuekoſtüm die Freitreppe hinab, indes rechts ind 
links von dieſer Treppe auf wellenblau bemalten, Woge vortäu⸗ 
ſchenden Schaukeln, je dreißig nackte Jünglinge, die mit ſehnſüch⸗ 
tigen Armen nach der Maskierten langen, rheintöchterhaft Hin- 
und herbewegt werden. Vom hohen Gerüſt lugt der Regiſſeur, 
und ſein Donnerwort aus dem Megaphon beſchwört die Rhein⸗ 
ſöhne, doch größere Bewegungen zu machen. Ach, das wird hübſch 
ſein, ſchwarz auf weiß, mit etwas Hebriden⸗Ouvertüre! 

Der Regiſſeur ſah, mit bewegten Sinnen, durch eine kleine 
optiſche Linſe auf die bewegten Jünglinge. Die Linſe zähmte 
das grauſame Queckſilberlicht „und war aus blauem Glaſe“, wie 
es in der ſchönſten Strophe der noch immer nicht verfilmten 


| 


Frau Wirtin von der Lahn heißt. Die Jünglinge, nackt bis zum 
Gürtel (von oben an gerechnet) und im übrigen nicht ſichtbar, 
Herren ohne Unterleib, wogten mit Ehrgeiz. i 

Und indes die Szene ſechs⸗ ſiebenmal wiederholt wurde, die 
Mastierte treppabwärts ſchwebte die entkleidete Brüderſchaft mit 
großen Bewegungen nach ihr ſchmachtete, ein wirkliches Orcheſter 
wirkliches Orcheſter markierte, in Logen ringsum Damen und 
Kavaliere, die Geſichter erſtarrt in Schminke, furchtbar lächelten, 
im angedeuteten Parkett Statiſterie der niederſten Rangklafje 
(welche in der Kinoſprache ſehr fein „Atmoſphäre“ heißt) heftiges 
Zuſehen vortäuſchte, und das Ganze ununterbrochen wahnſinnig 
viel Geld koſtete .. löſte ſich aus dem Gefühl des Betrachters 
Zärtliches, flog fort mit dem Auftrag: wenn du ein Theatet 
ſiehtſt, jag’ ich laß es grüßen! Eine Liebeserklärung dem alten. 
braven, kümmerlichen Theater, wo ein paar Menſchen, nur indem 
ſie miteinander Worte tauſchen, Welt und Schickſal vormachen, 
wo man Bauten baut aus Luft und Geiſt, Architekturen, in denen 
das ganze Leben Platz hat und der ganze Tod. 

Unter den Tagweſen im Geſpenſterlicht fallen zwei Gruppen 
angenehmſt auf: die Muſiker, Klavier und Geige, welche, Sa⸗ 
‚nitäter der Filmtruppe, den Kinoſpielern Muſit eingeben, damit 
ſie nicht ſchwach werden, ihnen ſo hinweghelfen über das Leere. 
Denn in Muſik eingetaucht verlieren die Situationen an Nüch⸗ 
ternheit, wie die Körper im Waſſer an Gewicht.. Und daun 
und vor allem: die Elektrotechniker. Ueberaus ſympathiſche 
Menſchen, mittendrin und doch ganz abſeits, nur mit ihren tier⸗ 
haft⸗unheimlichen Apparaten beſchäftigt, brave Kanoniere an 
den furchtbaren Lichtgeſchützen, die eigentliche, wirkende Kraft 
des Ganzen — und doch ganz ſchuldlos an ihm! Weshalb ſie 
auch, reine Seelen, lange weiße Kittel tragen. 

Draußen, im romantiſchen Gelände, iſt es finſter geworden. 
Noch verlaſſener ruhen jetzt die Schlöſſer, die Höfe, die Gäßchen 
aus vielen Jahrhunderten, verſinkend in den trüben Abend⸗ 
himmel. Dieſe zerbröckelnden Burgen, das waren, wie ſie noch 
neu waren, Ruinen. Jetzt ſind es ruinierte Ruinen. Sonder⸗ 
barer Anblick: der echte Zahn der Zeit den falſchen benagend, 
künſtliche Verwitterung, die echt verwittert. Wie ſchaurig! 

Aber einen wundervollen Kinderſpielplatz gäbe das roman⸗ 
tiſche Gelände mit feiner vielgeſtaltigen Phantaſiekuliſſe. 

Großartig ſieht das alles aus; und gering. Bezwingend; 
und kläglich. Kaum erſchaffen; und ſchon längſt geweſen. Geiſter 
von Millionen Rentenmark umſchweben es klagend. 

(Aus „Schwarz und Weiß“, Ernſt Rowohlt Verlag 


Eine Begegnung 


Von Max Keller. ERS \ 


Der Betrunkene ſchimpfte noch. Die Bogenlampen rollten 
im Winde, etwas Regen ſchlug ſtehend gegen Ivans Backe. Er 
ſagte zu der Frau: „Sie werden mit mir gehen. Nein, ein paar 
Schritte. Nur, damit dieſer Kerl Sie in Ruhe läßt.“ 

Es ſchlug drei Uhr, als ſie vor ſeiner Wohnung waren. Er 
nahm ſie doch mit hinein. Auf Stühlen ſtanden Koffer, halb⸗ 
voll gepackt mit dem gewählten Bedarf für eine längere Reiſe. 

„Sie ſind nur vorübergehend hier?“ meinte das Mädchen. 

Er dachte gleichgültig: die typiſche Frage. Sie merkte es 
und ſetzte ſchnell hinzu: 3 irgend etwas ſagen!“ 
Er richtete den Tee an. Ein leiſes Schaukeln in den Schultern 
gab ſeltſame, durchaus nicht geſchäftlich gedrillte Reize; da war 
noch eine mädchenhafte Ahnung. 5 

„Können Sie in ſechs Stunden reiſefertig ſein — für einige 
Wochen übers Meer, nach den Azoren? Ganz etwas anderes, 
nicht dieſe ewigen Aſphaltſtraßen; ſtill jein; Sonne genießen, 
Salzluft, bunte Menſchen?“ Die Enttäuſchung vieler früherer 
Verſprechen ſtand in ihrem Geſicht, aber ſie ging darauf ein: 
„Jetzt gleich.“ erwiderte ſie, „mich hält gar nichts.“ 5 

Das traf ihn ſehr. Gewöhnt, mit Pflanzen ſich zu beſchäf⸗ 
tigen, die ihr Erdreich hatten, und ſelbſt lebend zwiſchen ge⸗ 
kannten Wänden und immer abgewogenen Beziehungen, bis zu 
19155 Stunde EM eee hatte er in das Schwe⸗ 
ende und Treibende ſolcher Menſchen noch nie recht hineinge⸗ 
ſchaut. Sie muß, dachte er, doch einen Tiſch haben? an dem ſie 
zu Hauſe bisweilen ſitzen kann, ein Bild an der Wand, ein 
ihr einen abenteuerlichen Vorschlag, ich könnte fie verkaufen. 
25 Ausſicht rührt fie. Vielleicht nahm fie auch dieſe nicht 


„Aber Sie brauchen das und jenes zu Ihter Toilette, wir 
machen nicht nur einen Ausflug!“ — „Wir kommen, wenn wir 
auf den Bahnhof gehen, an meinem Zimmer vorbei, in fünf 
Minuten iſt das getan.“ a 3 

Nach ſechsunddreißig Stunden waren ſie an Bord. Die Tage 
a f Ivan genoß es ſchwärmeriſch. Aber, 
dieſe Frau begleitete ſeine Meinungen und Gefühle mit einer 
Bereitwilligleit, die ihn verdroß. Ihr Ich war verſchüttet, manch⸗ 


kniff fie die Lippen zuſammen und ſchwjeg lange. Sie wollte 
nicht, und vielleicht konnte ſie ſchon nicht mehr. 

Er kramte ein pflanzenphyſiologiſches Buch aus einem 
Koffer, das ging ſeiner Arbeit auf den Inſeln an. Sie ſaß ne⸗ 
ben ihm im Liegeſtuhle und blinzelte in die Sonne. Die Exakt⸗ 
heit der wiſſenſchaftlichen Methoden ſprang aus dem Buch auf 
ihn über. Er wollte durchaus nicht Bekehrung üben. Er meinte 
Ihre inneren Regungen, Eindrücke, Launen aufſchreiben. Ich 
wie l N en un dieſe Rei . 

Sie tat es. Schließlich verlangte er das Heft. Ihre ge⸗ 
pflegte Schrift erſtaunte ihn wenig.. Zeichen verſchollener Kultur 
waren ihm längſt an iht aufgegangen, und vielleicht war es dieſe 
traumhafte Geſchiedenheit zweier Exiſtenzen, die ihn an ihr 


2 — 


Prozeßangelegenheit, wenn es einen Schuldigen gibt, iſt nicht 
mein Sohn, ſondern das bin ich. (Anhaltende Bewegung.) 
Ja, ich erkläre es, dieſen Reſt 
dieſes alte und unvernünftige Geſetz der Wiedervergeltung, die⸗ 
ſes Geſetz: Blut um Blut, habe ich mein ganzes Leben bekämpft 
— mein ganzes Leben, meine Herren Geſchworenen, und ſolange 
mir noch ein Atemzug verbleibt, werde ich es als Schriftſteller 
mit allen meinen Werken, als Wähler mit allen meinen Hand⸗ 
lungen und Stimmzetteln bekämpfen; das erklärte ich (Victor 
Hugo ſtreckt ſeinen Arm aus und zeigt auf die Chriſtusfigur, die 
im Hintergrund hängt über der Tribüne) vor dieſem Opfer der 
Todesſtrafe, welches dort hängt, uns ſieht und uns vernimmt! 
Ich ſchwöre es vor dieſem Kreuzesholz, an das vor zweitaufend 
Jahren das Menſchengeſetz das göttliche angeheftet hat zur ewi⸗ 
gen Belehrung der Generationen! (Tiefe und unausſprechbare 
Erregung.) 8 


der 
wilder Strafgeſetzgebung, | ; 


reizte. Aber das Was enttäuſchte, fie ſchtieb ziemlich gewöhnlich, 
gleichgültig, Beobachtungen von Farbloſigkeit, kleine Sensationen 
einer Toilette bei der Table dihote; ein fliegender Fiſch war 
geſehen worden, fie verzeichnete es trocken, nie das, was ihr 
markant erschienen war. Sie ſchien nur an der Oberfläche zu 
en. i 5 f 

2 Dann kam eine Stelle, geihrieben in unruhiger Nacht; der 
Sturm hatte geſprüht, alle Matroſen mußten an Deck. Die 
Braſilianerin aus der erſten Kajüte lag im Korridor auf den 
Knien und rief Gott in ſtürmiſchen Gebeten an. Da hatte dieſes 
Mädchen von nächtlichen Straßen und Regenbeen über dem 
Aſphalt geſchrieben, da war es zu namloſen Acußerungen gekom⸗ 
men. Hier wurde das Buch umerhört, die Straße reflektierte 
düſter, ſchäumte von Brutalität und Unwürde, ein Herz ſtand 
weinend offen, der Atem leuchtete aus allen. Zeilen heiß, in 
deſſen Geſicht die Reife bittere Striche zog. „Laß das,“ hatte fie 
ihm geſagt, „komm jede Wache zweimal zu mir, andere find krank 
oder du tuinierſt dich ſelbſt.“ Sie hielten dieſe Veteinbarung. 
bis ſeine Mutter dahinter kam, einen hölliſchen Spektakel ſchlug 
und mit Anzeige drohte. Sie hatte ihn nicht als Geliebte ges 
nommen, der tiefere Sinn ihres Berufes ſtieg eine flüchtige 
Weile klar aus ihr; dieſe Mutter zertrat ahnungslos das 
Beſte. N : : 8 


Es war unfreundlich geblieben, der Regen überſchwemmte 


die Recks. Sie ſaß bei Ivan in der Kabine in einem weichen, 
weißen Kleid, das er ihr bei der Reiſe geſchenkt hatte. Ihre 
Haltung war träumeriſch, er wußte ſelbſt nicht, od fie zuhörte. 
Er las, ab und zu tat er es laut und unterhielt ſich mit ſeinen 
botaniſchen Problemen. Da ſchlug der Gong an, man ſollte ſich 
zum Souper rüſten. . 

Ivan war noch l i . 
durch einen Paravent von ihr getrennt, umkleiden. Als et im 
Hemd daſtand, fiel ihm ein, daß die Wäſche in einem Koffer 
neben dieſer Frau lag. „Sie ſolle ſich nicht ſtören laſſen, wenn 
er im Negligee käme.“ Aber als er den Koffer öffnete, griff ihre 
Hand plötzlich mit Inſtinkt und Gewohnheit nach dieſem Mann. 
Zwar ſetzte die Kontrolle ſofort bei ihm ein. Scham brannte 
auf. Aber es hatte ſie überwältigt gehabt. Ivan, nicht weniger 
aus der Faſſung geworfen, nahm ſie. Wie aus einem Aſcheſturz 


tauchten ſie auf, gelähmt, geſchlagen, zerſtört. Beide a 


keine Worte. Sie ging, und auch bei Tiſch fehlte ſie. N 
einmal weckte ihn die Huge, 5 wie hoch er ſie nun bezahlen 
müſſe. Als der Dampfer in Los Palmas einlief, entdeckte er ſie 
endlich an der mittleren Reling. Er gab ihr die Hand, aber 
ſie nickte nur, und Icon ne vermißte er fie wieder; 
e wollte ſich ni inden laſſen. Sc 2 ö 
5 Drei n kam er nach Funchal und traf ſie am 
erſten Nachmittag, ihrem Be 


würde, wenn jemand ſie rief. 


Sie grüßte ihn mit einem Nicken der Wimper und ging ohne en 


0 


Erſtaunen vorüber. Hot 
ihr als von einer beliebigen Sache. 


Aber wir wollen uns nun den 
Anklage zuwenden an 
Es ift wahr, man läßt es an Achtung vor der Guillotine 
fehlen. . f { x 
Wiſſen Sie warum, Herr Staatsanwalt? ö 
Ihnen ſagen: Weil man die Guillotine in jenen Greuelabgrund 
hinunterſchleudern möchte, in den unter Km Peifall des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes das glühende Eiſen, der Fingerabſchneider, die 
Folter und die Inquiſition hinabgeſtürzt ſind. Weil man von 
dem erleuchteten und leuchtenden Hochaltar der Gerechtigkeit jene 
finſtere Geſtalt entfernen will, die genügt, um ihn mit Schrecken 
und Düſterheit zu erfüllen: den Henker! (Tiefe Bewegung.) 


Ja, und weil wir das wollen, erſchüttern wir die Geſellſchaft. 
Ja, freilich iſt es wahr! Wir ſind ſehr gefährliche Menſchen, 


wir wollen ja die Guillotine aufheben! Das iſt ungeheuerlich.. 8 


im Srortanzug, in aller Eile wollte er ſich 


zuf nachgehend, dem Zufall wie 1 
immer überlaſſen. Sie hatte irgendwo ein Zimmer, als ſei es 
wieder in Berlin oder Graz, das fie ohne Beſinnen verlaſſen 


Im Hotel kannte man fie und ſprach von 
Talhachen der Phrajeologie 


Ich werde s 
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Der Minifter behauptet, und das iſt ſein zweiter Schluß, daß 
die Kritik des „'Evenement“ zu weit, zu ungezügelt geweſen ſei. 
Ach, wirklich, meine Herren Geſchworenen, betrachten wir uns 
doch einmal den Fall näher, der dieſes angebliche Vergehen her⸗ 
beigeführt hat, welches dem Redakteur des „IEvenement“ vor⸗ 
zuwerfen man den Mut hat. 

Alſo: Ein Mann, ein Verurteilter, ein elender Menſch, wird 
eines Morgens auf einen unſrer öffentlichen Plätze geſchleppt; 
hier findet er das Schafott vor. Er empört ſich, er ſträubt ſich, 
er verweigert, zu ſterben. Er iſt noch ganz jung, kaum 29 Jahre 
it er alt. — Mein Gott! Ich weiß ſehr wohl, was man mir ſagen 
will: Er iſt ein Mörder! Aber hören Sie! — Zwei Henkers⸗ 
knachte ergreifen ihn: Hände und Füße find ihm gebunden; er 
ſtößt die beiden Scharfrichter zurück. Ein abſcheulicher Kampf 
beginnt. Der Verurteilte hakt ſeine geknebelten Füße in die 
Galgenleiter; er bedient ſich des Schafotts gegen das Schafott. 
Der Kampf geht weiter. Schrecken durchläuft die Menge. Die 
Scharfrichter denen Schweiß und Scham auf der Stirne ſteht, 
ſind bleich, ausgepumpt, entſetzt, verzweifelt; niedergedrückt von 
jenem öffentlichen Vorwurf, der ſich damit begnügen ſollte, die 
Todesſtrafe zu verdammen, und das Anrecht hat das paſſive In⸗ 
ſtrument, den Henker (Bewegung) zu erdrücken. Die Scharfrich⸗ 
ter machen wilde Anſtrengungen. Daß die Stärke beim Geſetz 
verbleibe, iſt oberſtes Geſetz. Der Mann verkrampft ſich an das 
Schafott und verlangt Gnade. Seine Kleider ſind zerriſſen, ſeine 
nackten Schultern beblutet; er leiſtet noch immer Widerſtand. 
Endlich, nach drei Viertelſtunden, drei Viertelſtunden dieſer un⸗ 
geheuerlichen Anſtrengung, dieſes Schauſpiels ohne Namen, die⸗ 
ſes Todeskampfes, Todeskampf für jedermann, verſtehen Sie gut, 
Todeskampf ſowohl für das Volk herum als auch für den Ver⸗ 
urteilten, nach dieſem Jahrhundert der Angſt, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, führt man den Anglücklichen ins Gefängnis zurück. 
Das Volk atmet auf. Das Volk glaubt den Mann verſchont. 
Keineswegs. Die Guillotine iſt beſtegt, aber fie bleibt ſtehen. 
Inmitten einer beſtürzten Menge ſteht ſie den ganzen Tag. Am 
Abend verſtärkt man die Henker, knebelt den Menſchen derart, 
daß er nichts mehr als eine bewegungsloſe Maſſe iſt, und ſchleppt 
ihn, als die Nacht niedergeſunken war, auf den öffentlichen Platz. 


Er heult, brüllt wie ein Wilder, iſt mit Blut befleckt, fleht um 


ſein Leben, ruft nach Gott, nach Vater und Mutter, denn vor 
dem Tode war dieſer Menſch wieder zum Kind geworden. (Sen⸗ 
ſation.) Man zieht ihn auf das Schafott, und ſein Kopf fällt! — 

Da entringt ſich ein Schauer allen Gewiſſen. Niemals hatte 
ſich der geſetzliche Mörder mit größerem Zynismus und in größe⸗ 
rer Scheußlichteit gezeigt. Jeder fühlt ſich gleichſam mitverant⸗ 
wortlich für dieſe ſchauerliche Sache, die ſich eben vollendet hat; 
jeder fühlt in ſeinem tiefſten Innern das, was man empfinden 
muß, wenn man ſieht, wie mitten in Frankreich am hellen Tage 
die Ziviliſation plötzlich von der Barbarei überfallen wird. Und 
in dieſem Augenblick geſchieht es, daß ſich der Bruſt eines jungen 
Mannes, ſeinem Innern, ſeinem Herzen, ſeiner Seele, ein Schrei 
des Mitleidens entringt, ein Schrei der Angſt, des Schreckens, 
ein Schrei der Menſchlichkeit. Und dieſen Schrei wollen Sie be⸗ 
ſtrafen! In Anbetracht der entſetzlichen Begebenheiten, die ich 
eben noch einmal vor ihren Augen geſchehen ließ, wollen Sie zur 
Guillotine ſagen: „Du haſt Recht!“ und zum Mitleid, zum heili⸗ 
gen Erbarmen: „Du Haft Unrecht!“ ' 


Das iſt nicht möglich, meine Herren Geſchworenen. (Brau⸗ . 


ſonder Beifall im Zuſchauerraum.) 

Ja, Herr Staatsanwalt, ich ſage es Ihnen ohne Erbitterung, 
Sie verteidigen keine gute Sache. Sie haben eine herrliche Ar⸗ 
beit. Sie entfeſſeln einen ungleichen Kampf gegen den Geiſt 


der Ziviliſation, gegen die ſanftere Geſittung, gegen den Fort⸗ 


schritt. Sie haben hierbei den innerſten Widerſtand des menſch⸗ 
lichen Herzens und alle Prinzipien gegen ſich, in deren Schatten 
ſeit 60 Jahren Frankreich marſchiert und die Welt marſchieren 


läßt: Die Unverletzlichkeit des menſchlichen Leben, die Brüder⸗ 


lichkeit für die unwiſſenden Klaſſen, das Dogma der Verſöhnung, 
das an die Stelle des Dogmas der Rache getreten iſt. Sie haben 
alles gegen ſich, was den Verſtand erleuchtet, in der Seele bebt, 
die Philoſophie wie die Religion, auf der einen Seite Voltaire, 
auf der andern Jeſus Chriſtus. Sie haben eine herrliche Arbeit: 
den entſetzlichen Dienſt, den das Schafott der Geſellſchaft zu 
leiſten vorgibt, der Geſellſchaft, die ih im Grunde vor ihm ent⸗ 


ſetzt und ihn nicht will. Sie tun etwas Herrliches. Die Anhän⸗ 


ger der Todesſtrafe tun etwas Herrliches (Sie ſehen, daß wir die 
Geſellſchaft nicht mit dieſen verwechſeln), Sie wollen das alte 
Geſetz der Wiedervergeltung nicht unſchädlich machen! Sie 


wollen nicht dieſe ſcheußlichen Texte wegwaſchen, auf die ſeit ſo 
vielen Jahren das Blut abgeſchlagener Köpfe niederträufelt. 
(Große, allgemeine Bewegung.) 


Schloß Egeskow 
bei Gaaborg auf Bünen (Dinemast). - 
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Der Melonenverkäufer 


Skizze von Auguſte Bon ow. 


Jeder Menſch wird geboren, um das zu vollführen, zu dem 
er auserwählt. Jeder Menſch wird einmal aus einer Gefahr 
gezogen oder in eine hineingeſtoßen. So wurde einſt Moſes 
aus dem Schilfe errettet, daß er als Mann ſeinem Volke Ge⸗ 


Gemeinde Wunder und Lehre zu ſenden. 

Nur der Chineſe Pu Mi Tſchangtſchou kam ins Leben, daß 
er auf fremden Steinen ſein Herz verblute. 

Auch Pu Di ITcchangtſchou hatte kein Erinnern an ſeine 
Geburtsſtunde. Wußte nur in blaſſen Stunden: mir haben 
einmal weiße tler gejagt: „Du, Sohn des Himmels, kennſt 
deinen wahren Himmel nicht. Dein Vater und deine ſchlanke 
Mutter arbeiteten mit uns in einem Wanderzirkus. Als ſich 
der Schoß deiner Mutter erſchloß, du zum erſten Male von dei⸗ 
nem Vater ſchweigend angeſehen wurdeſt, ſtarb acht Tage ſpäter 
die Frau, die dich geſchenkt. Sie ſchloß die Augen nicht allein. 
Wiederum acht Tage darauf fiel dein Vater von hoher Kuppel 
und zerſchlug, wie das eines Reisſchuppens im Sturm.“ 

Aber Pu Pi Icchangtſ wußte: leichte Erinnerung an 
meine erſte Kindheit habe ich doch. Als ich fünf Jahre zählte, 
ſchoben mich die Clowns, die ſich meiner in jenem Zirkus, in 
„dem meine Mutter ſtarb, angenommen, wieder von ſich, wie 
ein Lotosblatt, das in ihren Augen nicht ſchön blieb. Sie ſan⸗ 
gen mir zum letzten Male das Lied vom Mond und gaben mich 


zu anderen Wandersleuten, die ihnen begegnet waren. Auf 


weiteren Landſtraßen wurde ich größer und größer. Bald mußte 
ich bei einem Manne, der ſich nur als Chineſe ausgeputzt hatte, 
dasſelbe tun, was mein Vater getan. Abend für Abend wurde 
mein langer Zopf eiſern feſt geflochten. An eine Rolle gebun⸗ 
den. Abend für Abend ſauſte ich vom höchſten Punkt des Zel⸗ 
tes hinab. Abend für Abend lachte ich ſchreiend von ſchwin⸗ 
delnder Höhe nieder, weil es den Leuten, die auf Bänken und 
Stühlen ſaßen, wohlgefiel. 

Pu Mi Zſchangtſchou jedoch wußte am ſtärkſten: Abend für 
Abend zertrieben weitere Jahre. Riſſen in mein ſtaubiges 
Sein. Das Leben von der Kuppel in die Tiefe wurde mir 
immer ſchwerer. Ich lernte weinen, bis — bis an einem ganz 
beſonderen Abend mein erſter Wunſch zum erſten Mut erſtieg. 
Es war jo geweſen: ich war mit meiner Nummer fertig. Die 
Pauſe ſetzte ein. Doch hatte ich Furcht, in die Ecke meines 
Wohnwagens, den ich mit amerikaniſchen Jongleuren teilen 
mußte, zu kriechen. Darum ſtellte ich mich in einen ſchmalen 
Arenagang, aus dem immer der alte Löwe getrieben wurde. 
Zuerſt' wußte ich nicht, wo ich ſchmerzlich hinſtarrte. Dann wußte 
ich doch, daß meine Augen auf dem bärtigen Antlitz eines 
älteren Herrn lagen, der leſend in einer Loge ſaß. Von jener 


„Wie kommſt du hierher? Sprich!“ 
u Mi Zcchangtſchou konnte nichts verſtehen. Weil ihn 
niemand die Sprache der Ahnen gelehrt. Endlich lallte er ſtot⸗ 
ternd von ſeinem Leben und von dem guten Reis, den er er⸗ 
hielt. 

Der andere nahm eine Brieftaſche aus der Brujts Und Bil« 
der daraus. Und zeigte ſie durch das Schmiedegitter. Und 


gte: 8 

„Das iſt deine Heimat. Dein Reis. Deine Seele.“ 

Pu Di ITcchangtſchou ſah: Landsmänner an einer Kantine 
in Peking, Straßen von Peking ſelbſt, eine reiche Chineſin mit 
der langen Pfeife, nackte Mädchen im Opiumrauſch, eine ſelt⸗ 
ſame, ſchmale Brücke, die maleriſch von Haus zu Haus führte, 
Eisträger und Melonenverkäufer. 

Pu Di Tſchangtſchou kam zu keinem Stammeln mehr. 

Von dieſer Stunde war auch die Zufriedenheit der letzten 
ſechs Jahre dahin. Die weiteren Wochen, die kamen, machten 
aus Pu Di Tſchangtſchou einen Diener, der nicht mehr gut⸗ 
mütig ſeine Dienſte tat. Machten aus dem pechſchwarzen Zopf 
einen neuen Haufen Unglüd, 


Pu Mi Zſcchangtſchou lernte ſogar, daß man auch einen 
zweiten Wunſch und zweiten Mut tragen konnte. Und wenn 


er immer wieder das eine Bild nahm, auf dem er klar den 
ewig lachenden Gott Putai ſah, dann dachte er jedesmal: ich 
will nie mehr zufrieden ſein. Ich will ſehr glüdlid werden. 
Das aber kann ich nur in meiner Heimat finden. 2 
Pu Pi Zcchangtſchou wurde langſam ein ganger Mann. 
Einer, der den zweiten Wunſch und zweiten Mut gieriger in 
ſeinen Händen hielt. Der eines Nachmittags zu ſeinem güti⸗ 
gen Herrn ſchlich, ſich wieder tief verneigte und noch einmal 
bettelte: 8 N 


Sir, ſeit ich weiß, daß einmal weiße Gaukler mir nicht um⸗ 
fonft geſagt, daß ich ein Sohn des Himmels bin, aber meinen? 
wahren Himmel nicht kenne, kann ich in Ihrem Hauſe nicht 
mehr bleiben. Denn ich weiß jetzt, was mein Himmel iſt. 
Darum will ich nie mehr zufriden ſein. Nur glücklich werden. 
Bitte, entlaſſen Sie mich. Sonſt muß ich vor Sehnſucht ſter⸗ 
ben. Schicken Sie mich ins Land. 

Diesmal blieb das Herz des Konſuls aus . 
George Paulſen erhob ſich ſehr kurz vom Schreibtiſch, an dem 
er gearbeitet. Sah lange den Diener an. Strich ſich den wei⸗ 
ßen Schnurrbart. Antwortete barſch: „Unſinn!“ 

Pu Pi Jchangtſchou ſchlich fort. Im Treppenhaus um⸗ 
krampfte er eine Geländerpuppe. Biß ins Holz. 

Wieder Tage darauf trug feine Seele Haß. Beherrſchte ſich 
mur, weil ſie es mußte. Aber — die Sohlen ſeiner ſchleichen⸗ 


Sekunde an ſchoß mein erſter Wunſch in meine erſte Tat. Be⸗ m h 

wegte meine Füße vor. Wie von kalten Nachtnebeln getrieben, | Den Füße drückten auf jeden Weg und Steg den wilden Brand 
die die DEREN 2 5 oft 1 un » Sn — ener 2 DE des Aufruhrs. b — 

ich mich an die Loge, nei ief die Stirne und lte: Sir. Pu Yi Vhang: biß ſich die Zähne aus. Die Kette 
Furcht, große Furcht vor Muſit iſt in mir. Auch große Furcht zerbiß e 17 5 5 Morde, den er ſich 
vor dem Seil, an dem ich hängen muß. Aber Sie ſehen wie | eines Nachts erdacht. Immer wieder ſchlug ihn fein Herr, der 
we ee: ne ee Warm. ee ver⸗ . Paulſen, dem eine alte Hausdame wirt 
’ Ja, von dieſem Abend an war Pu Mi Uhangtihous Leben werden, Fu S Tc „ 


ein beſſeres geworden. Und ſeit den letzten ſechs Jahren diente 
er dem Koniul Dr. Georg Paulſen, einem 1 
einer alten Hausdame, in einer mittelgroßen Stadt mit vielen 
grünen, ruhigen Straßen und Plätzen. 
Nochmals, Pu Pi Tſchangtſchou war in den 
S geworden. 


ſetze geben ſollte. Und Jeſus ward geboren, um einer neuen 
* 


ſechs Jahren 
Tag für Tag 


Die uralte Tante Thereſe erzählte ihren großen Nichten Er⸗ 
lebniſſe aus der Jugendzeit. „Ihr müßt nicht glauben,“ ſagte ſie, 
„daß ich immer ſo verhutzelt ausgeſehen habe wie jetzt. O nein, 
ich habe richtig ſchön ausgeſehen, und die Mannsleute ſind mir 
nachgelaufen, ſo daß es ſchwer war für ein anſtändiges Mädchen, 
ſich ſo zu halten. Einmal erinnere ich mich, kehrte ich in der 
Stadt von einer Beſorgung heim. Da ſchloß ſich mir ein ſehr 
feiner Herr an und verſprach mir ein wundervollen Schal, wenn 
ich mit ihm käme.“ Die Nichten ſtaunten, und in ihren Mienen 
glomm ſo etwas wie leiſer Zweifel. „Ja Mädels, wenn ihr es 
nicht glauben wollt, ich habe den Schal noch,“ ſagte Tante Thereſe. 


} j Pe N j 

„Das iſt ein hübſches Boot, nicht wahr, Greihen?“ ſagte 
der große, dunkle junge Mann. 

„Wirklich ſehr hübſch, Karl,“ antwortete das hinten im Boot 
ſitzende Mädchen. g N 

„Es hat nur einen Fehler“, meinte der junge Mann. 

„So? Was für einen?“ fragte das Mädchen. 

„Ja, weißt du, es iſt ſehr leicht gebaut, und wenn man darin 
ein Mädchen küſſen will, ſo iſt große l vohranden, daß es 
umkippt, und dann fallen Burſche und Mädchen ins Waſſer.“ 

„Wirklich?“ ſagte das Mädchen gedankenvoll und ſchwieg 
dann eine Weile. Endlich fragte ſie leiſe: „Weißt du eigentlich, 
Karl, daß ich ſchwimmen kann?“ 8 


* N i i 

Jemand erklärte einer jungen Dame die Blumenſprache und 
begann mit der Bedeutung der Farben: „Rot iſt die Liebe,“ ſagte 
er, „Blau iſt die Treue, Grün iſt die Hoffnung, Weiß iſt die Un⸗ 
ſchuld, Gelb die Eiferſucht, Schwarz die Trauer? Am anderen 
Tage kam er wieder und examinierte das junge Mädchen. Das 
Fräulein zählte alle Farben auf, nur vergaß es Weiß. Saphir, 
der Spötter, meinte: „Wer kann alles behalten!“ 


Ein Schüler hatte mit ſeiner Angebeteten, der Tochter des 
Rektors, einen Abendſpaziergang gemacht. Plöblich ſah er auf 
dem zum Glück ſchwach erleuchteten Wege den Rektor kommen. 
Raſch verſtändigte er ſeine Begleiterin von der Gefahr, ſchlug ſei⸗ 


dem Befehl 


i ſhangtſchou. Wieder gutmütig 
meiner Augen folgen. ’ 


2 Jo w de langſ⸗ . ſicher die jo 9 00 

wütende Soele Pu Pi Tcchangiſchous vermisst. 
Dieſer Wahnſinn ließ den langen, pechſchwarzen oft 

ſinnen: was will ich? Mehr kann ich nicht wollen. Nun hat 


| Peking geſchict. Ich ſehe Bunte 
Straßen und will mich ernähren. Aber Eisträger werde ick 
nicht. Ich werde Melonenverkäufer. Das iſt lustig. wie der 
ewig lachende Gott Putai. Sehr luſtig, ſehr luſtig. 

Und als der Herbſt kam, war Pu Pi Dchangtſchou wirklich 
ſehr luſtig geworden. Setzte er ſich zu den erſten fallenden Blät⸗ 
tern in den Vorgarten des Konſuls auf die Steine. 

Wohl hatte Pu Mi Tccangtſchou keine Melonen vor ſich 

. Trotzdem leuchteten ſeine glühenden Augen durch 
zwei Schlitze hindurch. Trotzdem hielt er ein Meſſer zwiſchen 
den Fäusten und ſchnitt — Melonen, Melonen, Melonen —. 

Er ſchnitt und lachte. Er ſah nicht, daß vorübergehende 
Paſſanten am Zaune ſtaunend ſtehenblieben. Er ſah nur Chi⸗ 
neſen, die ihn grüßten. Denen er die Melonen anbot. Denen 
er zurief: 


„Melonen, jhöne Melonen! Seht doch, wie ſaftig ſie ſindl“ 


mich mein Herr doch nach 


nen Mantel um ſie, nahm ſie auf ſeine Arme und trug ſie eilig 
am Rektor vorbei. Der hatte ihn aber doch erkannt und rief ihm 
über den Weg zu: „Wo kommen Sie denn her, Spencer?“ 

„Aus der Muſikſchule, Herr Rektor.“ — „Was tragen Sie da?“ 
— „Mein Cello, Herr Rektor.“ — „So, jo! Ein ſchönes Inſtru⸗ 
ment, jo ein Cello! Seien Sie nur recht fleißig damit!“ 


* 

In der Küche war großer Krach. Die junge Köchin vergoß 
bittere Tränen und ſagte: „Frau Major, ich bin ein anſtändiges 
Mächen und brauche mir vom Herrn Major das nicht gefallen zu 
laſſen. Vorgeſtern hat er mich in die Wange gekniffen, geſtern in 
den Arm gezwickt und heute im Nacken gekitzelt.“ Die Frau Ma⸗ 
jorin blieb dieſen Enthüllungen gegenüber merkwürdig gefaßt und 
ſagte milde: „Ach, Lina, laſſen Sie dem Herrn Major nur das uns 
ſchuldige Vergnügen (ſeufzend), der Herr Major tut Ihnen nichts.“ 


2 3 F 

Kellnerinnen in Kniehoſen 

Ein Londoner Hotel hat mit dieſer Neuerung begonnen. Hier 
werden nur Kellnerinnen in Kniehoſen eingeſtellt. Nicht aus 
Animierungsgründen, ſondern aus ſehr praktiſchen und ein vand 
freien. Wenn der Rock heute auch ſo kurz getragen wird, daß er 
immerhin ganz ſchöne, große Schritte erlauben würde, — was 
ſich eine Dame von Welt aber nie erlauben würde, auf wenn 
der Rock es geſtattete — in einem vielbeſuchten Reſtaurant, wo 
die Kellnerin hin und her zu rennen hat, und die Gäſte warten 
und nach der Bedienung ſchreien, beeinträchtigt der Rock die ze. 
wegungsfreiheit der Kellnerin ohne Zweifel. Aus dieſem Grunde 
hat der Beſitzer dieſes Londoner Hotels ſeine Kellnerinnen kurzer⸗ 
hand in Kniehoſen geſteckt, die man ja im Sport ſchon lange trägt. 
Dieſe Neuerung hat natürlich großes Intereſſe hervorgerufen. 
Das Lokal iſt ſeit dieſer Zeit ſtets überfüllt. Die Bedienung At 


prompt, kein Gaſt kann ſich beklagen. Die Kellnerinnen ſehen 


wie Revuegirls aus, die an Tiſchen und Stühlen vorüber einen 
ſonderbaren Black Bottom tanzen, während fie mit Biergläſernn 
in den balanciereden Händen klirren ... Mit ein wenig Phan⸗ 
taſie hören ſich dieſe Geräuſche wie ferne Negermuſik an und 
man nimmt ſich vor, am nächſten Tage wieder in dieſes herrliche 


Reſtaurant zu kommen, das ſeinen Gäſten für zehn Prozent der 72 
Zeche Kellnerinnen in Kniehoſen als neueſte Attraktion vorſtellt. 


I 


Polizeinorſchriſien am Silveſterabend. Die Polizei⸗ 
direktion macht bekannt, daß am Montag, den 31. Dezem⸗ 
ber der Ausſchank von alkoholiſchen Getränken erſt von 20 
Uhr (8) erfolgen darf, ausgenommen davon find Detailge- 
ſchäfte. — Für Reſtaurationen, mit Ausnahme der Schank⸗ 
ſtätten, kann auf Antrag die bisherige Konzeſſionsſtunde 
ausnahmsweiſe verlängert werden, jedoch iſt bei Stellung 
des Antrages eine 3 Zloty⸗Stempelmarke beizufügen. 2 

Verlängert die Waffenſcheine. Die bisherigen Waffen⸗ 
ſcheine verlieren mit dem 31. Dezember ihre Gültigkeit In⸗ 
tereſſenten, die eine Verlängerung erhalten wollen, müſſen 
= Waffenſcheine in der Polizeidirektion, Zimmer 9, ab: 
geben. BR 

Verbotenes Schießen. Die Polizeidirektion Königs⸗ 
hütte bringt zur öffentlichen Kenntnis, daß in der iber be 
nacht jegliches Freudenſchießen verboten iſt. Zuwiderhan⸗ 
delnde Personen werden ſtreng beſtraft. N 

Ein Fahrradmarder. Einem gewiſſen Joſef Jendryſchik 
wurde auf der ulica Redena 6 ein Herrenfahrrad im Werte von 
270 Zloty geſtohlen. Die ſofort aufgenommenen Nachforſchungen 
führten zu der Verhaftung eines gewiſſen Kurt Czerwionka. 

Ein Heringliebhab Wegen Diebſtahl von drei Kiſten 
Heringe aus der Gütetabfertigungsſtelle wurde 
Otto Sz. von der ulica Hajducka feſtgenommen. 


Myslowitz . 
Perſonalſtandsaufnahme. Der Myslowitzer Magiſtrat gibt 
bekannt, daß in der Zeit vom 28. 12. 1928 bis 5. 1. 1929 für die 
Steuerveranlagung eine Volkszählung ſtattfindet. Die hierfür 
erforderlichen Formulare erhält jeder Hausbeſitzer frei vom Ma⸗ 
giſtrat zugeſtellt. Sollte ein Hausbeſitzer übergangen werden, 
dann hat ſich der Betreffende im Rathaus, Zimmer 26, um dieſe 
Formulare einzuſtellen. Die Formulare ſind ſeitens der Haus⸗ 
beſitzer und der Hausbewohner gewiſſenhaft und ausführlich ſo 
auszufüllen, daß keine Perſon umgangen wird. Perſonen, welche 
die Formulare nicht ausfüllen oder irreführende Angaben 
machen, werden mit einer Geldſtrafe von 3 bis 500 Zloty be⸗ 
legt. 


Nosdzin. (Aus der Eſperanto⸗ Bewegung.) Die 
Ortsgruppe der Eſperantiſten „Zamenhof“⸗Schoppinitz veranſt al⸗ 
tet am 37. Dezember d. Is. im Saale des Herrn Freund in 
Rosdzin eine Silveſterfeier, welche um 8 Uhr beginnt. — Am 
2. Januar 1929 findet daſelbſt die Generalverſammlung ſtatt 
mit Beginn um 8 Uhr abends. Bei dieſer gelangen einige 
Darbietungen auf Grammophonplatten in Eſperanto zur Vor⸗ 
führung. Hierzu wird berichtet, daß Polen demnächſt einer 
internatiosalen Konvention betr. den Unterricht in Eſperanto 
beitreten wird. In Bialyſtok iſt Eſperanto in die Volksſchulen 
als Nebenfach aufgenommen worden. Den Unterricht erteilen 
dortige Volksſchullehrer. In mehreren in Warſchau erſcheinen⸗ 
den mediziniſchen Zeitſchriften werden in letzter Zeit nach japa⸗ 
niſchem Muſter Artikel in Eſperanto veröffentlicht. Die Polizei⸗ 
direktion in Kattowitz befaßt ſich mit dem Plan, für das Dienſt⸗ 
perſonal einen ſtändigen Kurſus in Eſperanto einzurichten. Ueher 
500 Eiſenbahnbeamte der Eiſenbahndirektion Kattowitz haben 
ſich zu einem Eſperantokurſus freiwillig gemeldet. In Meaux 
(Frankreich) wird in Eſperanto gebeichtet und gepredigt. In 
Dresden hat die internationale Kaufmannſchaft ein Zentral 
Handelsbüro gegründet, woſelbſt alle Aufträge in Eſperanto er⸗ 
ledigt werden. In Oſtoberſchleſien eziſtieren 26 Ortsgruppen 
von Eſperantiſten. Es iſt ſehr erfreulich, feſtzuſtellen, daß gerade 
in Arbeiterkreiſen dieſes einzige reale internationale Verſtändi⸗ 
gungsmittel ſehr viele Anhänger gewinnt. > 

Wo it die Rodelbahn geblieben? Bekanntlich befaßte man 
ſich ſeitens der Stadtverwaltung Myslowitz mit dem Bau einer 
Rodelbahn, welche unmittelbar am Kosciuszkoturm (Bismarck⸗ 
turm) erbaut werden ſollte. Die Sache ſcheint aber eingeſchlafen 
zu ſein. Und nach wie vor wird auf dem unbeleuchteten und 
gefährlichen Promenadenwege . daß die Schlitten und 
die Herzen nur ſo ſpringen vor Vergnügen was nebenbei ver⸗ 
| boten iſt. Das Fahren nach Kattowitz aber iſt mit Geldaus⸗ 
ö gaben und verſchiedenen Unannehmlichkeiten verbunden. Augen⸗ 
blicklich hat die Stadtverwaltung andere Sorgen und wird an 
dem Verbotenen mit einem Augenzwinkern vorbeiſehen —, ſo es 
keine neue Rodelbahn geben konnte am Kosciuszkoturm. Unfere 
Jugend hofft, daß es im nächſten Winter eine Rodelbahn ohne 
Verbote geben wird. Und wir hoffen mit. —d. 

Nosdzin. (Tierquäle reien.) Oft kann man in dieſen 
Tagen bei der Glätte der Wege und Straßen ſehen, wie Pferde 
vor ſchwer beladenen Geſpannen von herzloſen Individuen oft 
wund geſchlagen werden. Solche Rohlinge müßten ſelbſt die 
Peitſche zu ſpüren bekommen. In den meiſten Fällen ſind ſie 
ſelbſt ſchuld an der Unfähigkeit der Zugtiere, vorwärts zu kom⸗ 
men, weil der Hufbeſchlag nicht entſprechend ſcharf genug iſt. — 
Die Polizei und der Tierzüchterverein, ſoweit Letzterer in Polen 
in organiſierter Form exiſtiert, müßten ſolche Rohlinge zur Ver⸗ 
antwortung ziehen. Jeder Fall von ſolcher Tierquälerei müßte 
der Polizei zur Kenntnis gebracht werden unter Angabe des 
Ortes, der Zeit und des Beſitzers des Geſpannes. 


Geſchäftliches 


Bei Hämorrhoidalleiden, Verstopfung, Darmriſſen, Adſzeſſen, 
Maſtdarmblutungen, Harndrang, Kkeuzſchmerzen, Bruſtbeklommen⸗ 
eis, Herzpochen. e bringt der Gebrauch des natür⸗ 

ichen „Franz⸗Joſef“-Bitterwaſſers immer angenehme Erleichterung, 
oft ſogar vollkommene Heilung. Fachärzte für Innerlichkeit laſſen 
in vielen Fällen tagtäglich früh und abends etwa ein halbes Glas 
Franz⸗Joſef⸗Waſſer trinken. — Zu hab. in Apoth. u. Oroger. 


Kattowitz — Welle 422. e 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienites. 11,56: 
Zeitzeichen und Wetterbericht. 12.15: Mttagskonzert. 14: Bor: 
träge. 15.15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 18: Kon: 
zert. 19.20: Vortrag und Berichte. 20,30: Volkstümliches Kon⸗ 
zert, übertragen aus Warſchau. 22: Berichte und Tanzmuſik. 
Montag. 16: Schallplattenkonzert. 16,30: Kinderſtunde. 
17.10: Vorträge. 18: Konzert. 19,30: Vortrag. 20.30: Abend⸗ 
5 kenzert. 22: Die Abendberichte. 22,45: Gemeinſames Programm 
aller polniſchen Sender. 
h Warſchau — Welle 11111. 
Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
\ Wilna. 12,10: Sinfoniekonzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 
185,15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 
18: Konzert. 19,20: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 
22: Die Abendberichte. 22,30: Tanzmuſik. 
Montag. 16: Schallplattenkonzert. 


16,30: Kinderſtunde. 


ein gewiſſer 


17,20: Vorträge. 


Seit wann wohnen Menſchen 
im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet? 


Von Dr. Walter Matthes. ; 


Die Frage nach den erſten Menſchen iſt uralt. Einſt hat ſich 
die ſagenſchaffende Phantaſie damit beſchäftigt, heute gehört fie 
in das Gebiet der Wiſſenſchaft. Vor allem iſt die Urgeſchichts⸗ 
forſchung zu ihrer Löſung berufen, da ſie mit der Auswertung 
der Bodenfunde einen ſicheren Weg gefunden hat, in das Dunkel 
der fernſten Vergangenheit vorzudringen. 

So iſt es ganz natürlich, daß auch die oberſchleſiſche Ur⸗ 
geſchichtsforſchung mit einem beſonderen Intereſſe ſich der Er⸗ 
forſchung der älteſten Kulturen auf oberſchleſiſchem Boden zu⸗ 
gewandt hat und es ſind in den letzten Jahren Ergebniſſe ge⸗ 
zeitigt worden, welche das Schickſal unſres Landes zurzeit der 
früheſten menſchlichen Kulturen in einem ganz neuen Lichte er⸗ 
97 5. und auch für die Zukunft reiche Ergebniſſe erwarten 
aſſen. \ 

Es iſt erſt wenige Jahre her, daß die Funde der jüngeren 
Steinzeit, welche im weſentlichen aus dem dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſend ſtammen und ſomit auf ein Alter von 4000 bis 
5000 Jahren zurückblicken können, als die früheſten Zeugniſſe der 
Beſiedlung Oberſchleſiens gelten mußten. Sie ſind die Hinter⸗ 
laſſenſchaft einer ackerbautreihenden, ſeßhaften Bevölkerung. Ihre 
Formvollendetheit und gute techniſche Durchbildung bezeugt auf 
den erſten Blick, daß ſie Produkte einer langen techniſchen Ent⸗ 
wicklung darſtellen. Wenn jetzt auch die prähiſtoriſchen Kultu⸗ 
ren Oberſchleſiens, welche älter als die jüngere Steinzeit ſind, 
der Forſchung wieder erſchloſſen wurden und damit eine große 
Erweiterung unſres hiſtoriſchen Blickfeldes geſchaffen iſt, ſo iſt es 
in erſter Linie der Einrichtung einer ſelbſtändigen Provinzial⸗ 

ſtelle für Bodendenkmalspflege in Ratibor und dem Ausbau der 
urgeſchichtlichen Abteilung am Beuthener Muſeum zu verdanken. 
Dank der unermüdlichen Arbeit des ſtaatlichen Vertrauensman⸗ 
nes für Bodendenkmäler, Freiherrn Dr. v. Richthofen, und der 
eifrigen Mitarbeit zahlreicher Helfer iſt es gelungen, an Hand 
von vielen neu entdeckten Fundplätzen das Daſein der früheren 
Stämme auf oberſchleſiſchem Boden einwandfrei nachzuweiſen 
und von dem Leben und Treiben jener älteſten Oberſchleſier ein 
anſchauliches Bild zu vermitteln. 

Zunächſt erſchloß man die Hinterlaſſenſchaft einer Bepßl⸗ 
kerung, die ſich für ihre Niederlaſſungen mit Vorliebe äußerſt 
ſandige Plätze aufgeſucht hat. An den zahlreichen Fundſtücken, 
welche auf dieſen Fundplätzen wieder entdeckt ſind, iſt deutlich zu 
erlennen, daß jene Stämme von Jagd und Fiſchfang gelebt und 
eine einfachere Kultur als die Menſchen der jüngeren Steinzeit 
beſeſſen haben. Sie beherrſchten aber ſchon ausgezeichnet die 
Technik der Steinbearbeitung und verſtanden es, mit großem 
Geſchick aus dem Feuerſtein äußerſt kleine und zierliche Geräte 
nen Es find die ſogenannten Mikrolithen, die für die 
Kulturhinterlaſſenſchaft der mittleren Steinzeit geradezu „Leit⸗ 
formen“ darſtellen. 

Der wichtigſte Fundplatz der mittleren Steinzeit liegt bei 
Hindenburg. Mehrere hundert bearbeitete Geräte und eine große 
Fülle von Werkſtättenmaterial ſind dort auf einer jetzt abge⸗ 
baggerten Höhe geborgen worden und haben im Beuthener 
Muſeum Aufnahme gefunden. Auch an vielen anderen Plätzen 
der oberſchleſiſchen Landſchaft haben ſich Werkzeuge und Waſſen 
jener mittelſteinzeitlichen Jäger bevölkerung wieder nachweiſen 
laſſen, und es iſt dank der unermüdlichen und zielbewußten 
Sammeltätigkeit und Kleinarbeit heute über jeden Zweifel er⸗ 
haben, daß auch in der mittleren Steinzeit Oberſchleſien ein be⸗ 
ſiedeltes Land geweſen iſt. Auch für den engen Bereich des 
Induſtriegebietes iſt durch die Hindenburger Funde Beſiedlung 
erwieſen. Dort, wo heute die Kohle zutage gefördert wird und 
Fabrikſchlote rauchen, durchſtreifte einſt vor Jahrtauſenden der 
Jäger das Land und ſchlug auf der ſandigen Höhe am Beuthener 
Waſſer ſeine vergängliche Hütte auf. Dieſe Zeit liegt, vorſichtig 
geſchätzt, etwa fünf bis ſieben Jahrtauſende vor der Gegenwart. 

Aber damit ſind wir noch nicht bei den älteſten Kulturen auf 
oberſchleſiſchem Boden angelangt. Das erſte Auftreten des euro⸗ 
päiſchen Menſchen läßt ſich mit Sicherheit ſchon in der Eiszeit 
nachweiſen, alſo in dem Abſchnitt der erdgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung, in dem das Klima bedeutend kälter als heute war. 
Archäologiſch geſprochen befinden wir uns damit in der älteren 
Steinzeit. Dieſer Abſchnitt der menſchlichen Kulturentwicklung 
zählt nicht nur nach tauſenden oder zehntauſenden von Jahren, 
ſondern ſeine Dauer iſt uu der Berechnung der geologiſchen 
FJorſchung auf mehrere hunderttauſende von Jahren zu veran⸗ 
ſchlagen. Das Ende jener Zeit liegt zirka 20 000 Jahre zurück, 
ein Datum, welches von der Geologie mit großer Sicherheit er⸗ 
rechnet iſt. Auch in den langen Zeiträumen der älteren Stein⸗ 
zeit war die wirtſchaftliche Grundlage der menſchlichen Kultur in 
erſter Linie die Jagd. 

Der Geländeforſchung der Provinzialſtelle für Bodendenk⸗ 
malspflege iſt es nun gelungen, auch in Oberſchleſien Fundplätze 
zu entdecken, welche das Leben und Treiben jener altſteinzeit⸗ 
lichen Jägerkultur wieder vor unſerm Auge erſtehen laſſen. Die 


Abendkonzert, übertragen aus Kattowitz. 22: Berichte. 
Gemeinſames Programm aller polniſchen Sender. 


22,45: 
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Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,5. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Vorſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
richten. 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
Nauener a 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage. Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. ) 15.20 15.85 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 


*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Mittagskonzert. 
14: Rätſelfunk. 14,10: Abt. Philatelie. 14.30: Schachfunk. 
14,50: Märchenſtunde. 15.20: Stunde des Landwirts. 15.40: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Tändelei. 16.20: Abt. Sport 16.40: 
Melodramen. 17.35: Erwin Guido Kolbenheyer. 18.10: Abt. 
Steuerfragen. 18,35: Balalaika⸗Konzert. 19.50: Wetterbericht. 
19.50: Abt. Kulturpolitik. 20.15: Blasmuſik. 21.20: Rufiiihe 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


17,10: Vorträge. 18: Tanzmuſik. 19,30: Franzöſiſch. 20,30: Lieder. 22: Die Abendberichte. 22,30 —24: Unterhaltungsmufik. 


Feldmarken Kösling und Dirſchel im Kreiſe Leobſchütz haben den 
Ruhm, die erſten Altſteinzeitfunde Oberſchleſiens geliefert zu 
haben. Nachdem einmal die Exiſtenz des altſteinzeitlichen, d. h. 
eisſteinzeitlichen Menſchen bei uns nachgewieſen war, waren 
Mittel und Wege gefunden, auch auf anderen Feldmarken den 
Spuren des Eiszeitmenſchen planmäßig nachzugehen und in 
raſcher Folge ſchloß ſich eine Entdeckung an die andere an. Die 
Funde jener Zeit finden ſich vorwiegend auf dem Lößboden und 
ſo war es ganz natürlich, daß in den lößreichen Gegenden der 
Kreiſe Ratibor und Leobſchütz die Hinterlaſſenſchaft des Eiszeit⸗ 
menſchen in beſonders reichem Maße erſchloſſen wurde. Darüber 
hinaus konnte aber auch ſchon in dem Lößgebiet am Annaberg, 
alſo bedeutend weiter nach Nordoſten durch Freiherrn v. Richt⸗ 
hofen und H. Kurtz⸗Beuthen eine gleichaltrige Fundſtelle entdeckt 
werden. Weitere Anterſuchungen, welche von ſeiten der urge⸗ 
ſchichtlichen Abteilung des Beuthener Muſeums vorgenommen 
wurden, erſchloſſen in dem Lößgebiet des Annaberges noch mehr 
altſteinzeitliche Fundplätze auf den Feldmarken Deſchowitz und 
Koswadze im Kreiſe Groß⸗Strehlitz. Alles in allem liegen nach- 
einer kurzen Zeit eifrigen Suchens aus dem geſamten Ober⸗ 
ſchleſien jetzt ſchon 15 Fundplätze der älteren Steinzeit vor. 

Die Bedeutung ihrer Entdeckung iſt vor allem darin zu 
ſehen, daß ſie auch für die oberſchleſiſche Beſiedelung uns den Blick 
in bedeutend weitere Zeiträume als bisher eröffnet. Auf Grund 
der Formen und der geologiſchen Lagerung müſſen die Funde 
jenen Abſchnitten der älteren Steinzeit zugewieſen werden, welche 
nach franzöſiſchen Fundplätzen als die Stufen des Aurignacien 
und Soloutreen bezeichnet werden. Nach den Berechnungen von 
Profeſſor Sörgel⸗Breslau, welche von namhaften Gelehrten an⸗ 
erkannt werden, liegen dieſe zirka 70 000 bis 100 000 Jahre vor 
der Gegenwart. So zählen wir heute das Alter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes in Oberſchleſien nicht mehr nach einigen Jahr⸗ 
tauſenden, ſondern ſchon nach vielen Zehntauſenden von Jahren. 

Nachdem einmal der Beweis erbracht worden iſt, daß die 
Menſchen ſchon ſolange auf dem Boden von Oberſchleſien geweilt 
haben, erwachſen der oberſchleſiſchen Urgeſchichtsforſchung daraus 
beſondere neue Aufgaben. So überraſchend und aufſchlußreich 
die neuen Entdeckungen waren, ſo ſtellen ſie doch noch keine ab⸗ 
ſchließenden Ergebniſſe dar, ſondern bedeuten für die Forſchung 
einen verheißungsvollen Anfang. Es braucht wohl nicht beſon⸗ 
ders betont zu werden, daß in dem langen Zeitraum von 100 000 
Jahren viele Geſchlechter einander abgelöſt haben und Aufgabe 
der Forſchung muß es ſein, den Entwicklungsgang von der 
früheſten Zeit bis an die ſchon ſtärker erforſchten jüngeren Perio⸗ 
den in lückenloſen Zuſammenhang bloßzulegen. Wir können er⸗ 
warten, daß noch viele neue Kulturen auf oberſchleſiſchem Boden 
zu entdecken ſind, welche in die langen noch unerforſchten Zeit⸗ 
räume datiert werden müſſen. 5 5 

Im engeren Bereich des oberſchleſiſchen Induſtriegebiets ſind 


bisher noch keine Funde aus der älteren Steinzeit bekannt ge⸗ 


worden. Doch kann man daraus noch nicht den Schluß ziehen, daß 
es in jener Zeit vom Menſchen niemals betreten ift, ſondern wir 
müſſen noch abwarten, ob nicht auch hier noch die Spuren der 
älteſten oberſchleſiſchen Arkulturen entdeckt werden. it doch 
aus dem Induſtriegebiet in letzter Zeit ein Fundplatz bekannt 
geworden, welcher zwar nicht aus der älteren Steinzeit ſtammt, 
ſondern mit größter Wahrſcheinlichkeit in einen ganz frühen Ab⸗ 
ſchnitt der mittleren Steinzeit zu datieren iſt und uns eine in 
Schleſien bisher völlig unbekannte Kulturgruppe erſchloſſen hat. 
Es handelt ſich um einen Fundplatz bei Miechowitz (Kreis 
Beuthen), welcher durch Fräulein Kurtz⸗Ratibor entdeckt iſt und 


deſſen Fundſtücke im Beuthener Muſeum aufbewahrt werden. Die 


eigenartigen Fundſtücke von dieſer Stelle zeugen für eine Bevöl⸗ 
terung von äußerſt primitiver Kultur. Die Technik der Stein⸗ 
bearbeitung iſt, an den Fundſtücken von Hindenburg gemeſſen, 
als roh und unvollkommen zu bezeichnen. Es handelt ſich bei 
dem Miechowitzer Fundplatz um die erſte Stelle dieſer Art in 
Schleſien. Die einzige Parallele auf deutſchem Boden iſt bei 
Schaalſee in Holſtein entdeckt und erſt vor kurzer Zeit von 
Profeſſor Schwantes⸗Hamburg eingehend veröffentlicht worden. 
Die Miechowitzer Funde werden in dem nächſten Hefte der „Mits 
teilungen des Beuthener Geſchichts- und Muſeumsvereins“ der 
Oeffentlichkeit vorgelegt werden. 

Die Ausdehnung des Arbeitsbereiches, welche durch die Neu⸗ 
entdeckung der altſteinzeitlichen und mittelſteinzeitlichen Kultus 
ren auf oberſchleſiſchem Boden geboten iſt, wird auch in den 
Ausſtellungsräumen der größeren, urgeſchichtlichen Sammlungen 
unſerer Provinz ihre Auswirkung finden müſſen. Wenn die 


Muſeen ihre Aufgaben, Stätten der Volksbildung zu ſein, er⸗ 
füllen wollen, wird es notwendig ſein, auch die von der For⸗ 
ſchung neu erarbeitete, älteſte Kulturentwicklung in geeigneter 
und lebendiger Form zur Darſtellung zu bringen und auch den 
breiteren Schichten der Bevölkerung ein anſchauliches Bild von 
dem Kulturzuſtand der älteſten Oberſchleſier zu vermitteln. 


Montag. 15: Uebertragung aus Gleiwitz: Kinderſtunde. 
16: Breslauer Domglocken. 16,15: Breslauer Bilderbogen. 16,40: 
Der Arbeitsmann erzählt. 17,15: Liederſtunde. 18.30: Abt. 


Sport. 18.55: Die wunderbare Geſellſchaft in der Neufahrsnacht. 
20.05: 58 & EN 
* 


19.35: Berichte über Kunſt und Literatur. 
„Die ee 5 Unterhaltungsmuſik. 22: Die Aben 
lerichte. 22.30: Luſtige Silveſterfunken. 24:—0,30: Mit dem 
Mikro durch die Silveſternacht. 0,30—3.00: Uebertragung aus 
Berlin: Tanzmuſik. 


EZ 


Til 


Die erfindungsreiche Köchin: „Die Herrſchaften mäſſen ent: 
ſchuldigen, daß die Torte ſelber etwas klein geraten iſt. Die 
Batterie für die Lampen nimmt zuviel Platz weg.“ 


* 
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Sein letztes Abenteuer 


Die „Königin“ und der Dichter. — Chriſtian Dietrich Grabbe in 
der Spießerkneipe. 


Ein ſpäter regneriſcher Sonntagnachmittag dämmerte trübe 

ü in den Raum des Wirtshauſes „Zur Stadt Frankfurt“. Auf den 
{ Tiſchen hatten die Biergläſer ihre ſchlüpferig breiten Ränder» 
ſpuren zurückgelaſſen. Rauch zog dick durch die niedrige Stube. 
5 Am Boden breiten ſich kleine, ſchillernde Tümpel verſchütteten 
5 Weines. Ganz Detmolds Honorationenſchaft hockte dumpf und 
5 gelangweilt auf den fleckigen Schemeln. Man trank ſich zu. Die 
Köpfe ſchienen im Dunſt größer, unförmiger zu werden. 
Plötzlich wurde es am Mitteltiſch laut. Eine grobe und eine 
ängſtliche Stimme hoben ſich deutlich ab. Dazwiſchen tönte Ge⸗ 
5 lächter und Zuruf. Etliche ſprangen auf, um zu ſehen, um was 
g man ſich ſtritt. Der Archivrat Binder lag über den Tiſch gebeugt 
9 und zerrte ein ſchmächtiges Männchen am Arm. Es wehrte ſich 
ängſtlich, und ſeine runden Knabenaugen, die tief in einem rie⸗ 
. von einem dünnblonden Haarbuſch überwehten Schädel 
lagen, 


lugten hilflos von einem zum anderen. 
Sein Kinn war unter dem breiten Trinkermund wie weg⸗ 
geſackt und der Kopf ſchien wie eine von Kinderhand verſchnit⸗ 
tene Kartoffel auf dem dürren Leibe, der in der verſchliſſenen 
Uniform eines Bataillonsauditeurs ſteckte, hin und her zu wip⸗ 
pen. „Alſo los, Grabbe, zieren ſie ſich nicht. Leſen Sie uns Ihr 
neueſtes Opus vor. Schließlich will man doch, wenn man ſo ein 
Genie in ſeiner Stadt hat, auch Anteil nehmen an ſeinem Schaf⸗ 
fen und Werken.“ Beifällig ſchmunzelte die Tafelrunde 
Man erwartete ſich einen Hauptſpaß, und keiner war dabei, der 
dieſem größenwahnſinnigen, verſoffenen Poeten, auf den die ehr⸗ 
ſamen Deltmoldiſchen Bürger ohne Stolz, aber um mit ſo grö⸗ 
ßerer Verachtung blickten, nicht aus vollem Herzen einen demü⸗ 
tigen Denkzettel gegönnt hätte. Grabbe, den der Wein ſchon 
nicht mehr klar ſehen ließ, der aber inſtinktiv fühlte, daß man 
ihn in eine Falle locken wollte, kreuzte die abgezehrten Hände 
wie ſchützend über der Bruſt. Sein; Stimme klang weinerlich: 
„Aber, Herr Rat, ich habe doch nichts hier. Ich kann doch nicht 
vorleſen!“ Binders Geſicht warf höhniſche Falten. „Ihr nicht 
vorleſen, der Ihr vor Tieck und dem Intendanten Könneritz 
ſpieltet?!“ Der Brauer Knuſt wieherte vor Entzücken. Grabbe, 
dieſer halbblinde, lahmbeinige Held! „Ihr nichts bei Euch ha⸗ 
ben, der nicht einen Fidibus ſieht, ohne ihn zu beſchreiben?!“ 
Mit dieſen Worten ſchob der Rat, deſſen verkniffene Augen vor 
Vergnügen funkelten, ein mächtiges Glas Arrak vor den Dichter. 
Der ſcharfe Geruch betäubte ſchnell die Widerſtandskraft. Er 
ſtürzte die brennende Flüſſigkeit ſchnell hinunter. Dann begann 
er in ſeiner Bruſttaſche zu wühlen. 
„Alſo leſt, Chriſtian Dietrich, wir hören.“ 
Die Ellenbogen ſtützten ſich würdig in Poſitur, man ſtieß ſich 
gegenſeitig an, kicherte in ſich hinein. Endlich zogen Grabbes 
zitternde Hände zwei Bogen engbekritzelten ſchmutzigen und ein: 
geriſſenen Papiers hervor. Er glättete ſie liebevoll, ſchob die 
Flaſchen und Krüge beiſeite und beugte ſich ganz tief über die 
Blätter; denn er ſah ſehr ſchlecht. Seine knollige Naſe ſchien 
jaft auf dem Papier zu liegen. Langſam bewegte er die Zunge, 
ſie ſaß ihm wie geſchwollen im Munde. Die Schriftzeichen ver⸗ 
ſchwanden vor ſeinen Augen. Er ſtammelte den Titel: „Die 
Hermannsſchlacht.“ „Auf den Spuren Klopſtocks und Kleiſts 
alſo?“ gröhlte Binder. Die übrigen brüllten vor Lachen. Die⸗ 
ſen windſchiefen Trunkenbold ſich in einer Verbindung mit dem 
Germanenringen zu denken, ſchien ihnen aber auch zu komiſch. 
Grabbe ſah Binder verſtändnislos an. Er begriff dieſe Luſtig⸗ 
keit nicht. War er nicht der Dichter des „Gothland“, des „Na⸗ 
poleon?“ Was hatten dieſe dummkrötigen Geſellen zu lachen, 
wenn er vorlas? Wut ſtieg in ihm auf. Aber der Wein ließ 
ihn nicht zum Verſtehen durchdringen. Er feuchtete ſchmatzend 
die Lippen, zuckte mit den ſpitzen Achſeln und blinzelte den Ar⸗ 
chivrat ratlos an. Der fühlte vor dieſem fliehenden Blick etwas 
wie Scham. „Laßt Euch nicht ſtören durch meine Frage. Fangt 
an!“ 
And der Dichter fing an. Stockend, holpernd wandte er ſich 
von Satz zu Satz; von Szene zu Szene. Mitunter irrten ſeine 
Gedanken ab. Dann unterbrach er ſich und flocht irgendeine 
Zote hinein. Die Tiſchgenoſſen quittierten dankbar mit einem 
Stampfen der Gläſer. Sonſt aber zogen ſie enttäuſchte Mienen. 
Ueber das Stottern und Rülpſen konnte man ſich nicht allzulange 
ergötzen, und was dieſes abgemagerte Rauhbein ſonſt las, ſchien 
recht verſtändlich, vernünftig, ſogar auch, was man in Berlin 
und Düſſeldorf „dichteriſch“ genannt hat, zu ſein. 
Einige gähnten. 
den Kopf in die Hand, um nicht zu zei⸗ 
gen, daß er die Augen geſchloſſen hatte. Allmählich wurde Grabbe 
ſicherer. Seine Trunkenheit verflog vor dem kalten Hauch, der 
aus ſeinem Drama ſchlug. Noch einmal hatte er in dieſes letzte 
Werk, das ſeine müde Seele ſich abgerungen hatte, all ſein Wün⸗ 
ſchen und Hoffen verſtrömt, ſeinen Haß gegen die Herrſchaft ge⸗ 
ſchäftlicher Nüchternheit, gegen die Kleinheit diplomatiſcher 
Windmacherei entkettet. Des Teutoburger Waldes Eichen rauſch⸗ 
ten über ihm, er zog mit eiſenſtarrenden Legionen durch das 
ſumpfige Gebirge, litt mit den unter römiſches Recht gebeugten 
Freien, flog an der Spitze des Bructerer zum Kampf on die 
Werra und küßte Thusnelda auf das goldene Haupt, das wie 
ſchwerer Weizen am Mittag glänzte. Grabbes Stimme wurde 
klar. 


Binder ſtüßzte leicht 


Nur noch die in ſcharlachenem Rot leicht aufgewellten Faden 
zeigten von ſeinem Rauſchfieber. Er reckte ſich. Die gelblich⸗ 
pergamentene Hand fuhr geb ieteriſch aus dem blauen Aermel⸗ 
aufſchlag. Faſt ſchön leuchteten die Augen, die in unſichtbaren 
Fernen kreiſten. Er riß ſich den Kragen auf. Auf ſeine Bart⸗ 
ſtoppeln trat ein leichter Schweiß. Rings um ihn ſaßen nicht 
Detmolds Bürger. Er war wieder zwanzigjähriger Student und 
flopulierte mit ſeinen Kumpanen in Luthers und Wegeners ver: 
kräucherten Gewölben. Da unten links ſtand ja der lockige Heine 
mit ſeinen trausig⸗ſpöttiſchem Lächeln um den ſchmal gekrümem⸗ 
ten Mund; hinter einem bauchigen Haß lag von Hechtritz' lange 
HGeeſtalt und hörte ſchon wieder nichts mehr von dem, was um 
ihn vorging, während der beſonnene Köchy mit heiterer Stirn 
neben Heine ſaß und bedeutungsvolle, auf ihn, den Dichter, den 
neuen Shakeſpeare, gemünzte Blicke mit Guſtorff und dem blaß⸗ 
wangigen Bruder der göttlichen Nahel, Ludwig Robert, wech⸗ 
ſelte. Grabbe ſprang auf, er breitete die Arme. 


Der Pſeifendampf legte ſich gerade wie ein beitaubter Lorbeer⸗ 
? Iranz um ſein Haupt. b 
8 Das war nicht mehr der kranke, kümmerliche Poet der grän- 
Allich und biſſig ſeine Tage verſchlief und feine Nächte verzechte, 
das war Arnim ſelbſt, ſeinen Reitern vorandonnernd, den ſau⸗ 
ſenden Nordwind in Haarbuſch und Brünnc. 
Da ſchlug ihm der Qualm eines niedergebrannten Stummels 
beizend in den Hals. Er ſchluckte, huſtete, mußte ſich untebrechen. 


— 


geht es nun weiter, ſagt doch; wird der Römer 


O Amanullah! 


Nein, wahrhaftig, das iſt ein Pech! Als der Afghanenkönig 
nach Deutſchland kam, da hat man ihm hier pomphafte Empfänge 
bereitet. Doch, obwohl damals ein leibhaftiger deutſcher Reichs⸗ 
kanzler die Würde des afghaniſchen Herzogs dafür einſtrich, blie⸗ 
ben die deutſchen Leiſtungen weit hinter dem zurück, was die 
ſowjetruſſiſche Regierung für Amanullah getan hat. Der könig⸗ 


liche Befreier Afghaniſtans von engliſcher Sklaverei war eine 
Zeitlang geradezu das Symbol ſowjetruſſiſchen Klaſſenbewußt⸗ 
ſeins. Mit Kanonengeböller und Parademärſchen hat man ihm 
olle Ehrungen erwieſen, die man überhaupt für einen auslän⸗ 
diſchen Potentaten übrig hat — und jetzt wackelte der afghaniſche 
ſtanden vor den 


Königsthron. Shinwaris und Kughianis 


Das Fort vor Kabul, in dem König Amanullah von Afghaniſtan vor den heranrückenden ( 
aufſtändiſchen Truppen Schutz geſucht hat 


Pforten von Kabul; Amanullahs Reſidenz. Der König mußte 
vor den Aufſtändiſchen flüchten, er, der vor einem Jahre als 
Freund der proletariſchen Freiheit Rußlands in ſeine Heimat 
wiedergekehrt war. Wie uns ein zuverläſſi 

berichtet, werden die afghaniſchen Vorgänge vom ruſſiſchen Volks⸗ 
kommiſſariat des Auswärtigen mit der größten Aufmerkſamkeit 
verfolgt. Im „Ekti“ iſt es bereits zu heftigen Zuſammenſtößen 
gekommen. In Rußland hat ſich nämlich eine Kriegs⸗ und Re⸗ 
volutionspartei gegründet, deren Exponenten heftig um die 
Durchſetzung ihrer Politik in der kommuniſtiſchen Zentrale rin⸗ 
gen. Die Kriegspartei meint, man müſſe ſofort von der deutſchen 
Reichswehr Gasgranaten reklamieren und mit einigen ausge⸗ 
ſuchten Armeekorps Amanullah, dem Befreier Afghaniſtans, 
zur Hilfe eilen. Umgekehrt ſteht die Redolutionspartei auf dem 
Standpunkt, daß man den angreifenden Shinwaris und ihren 
Freunden, den Kughianis, zu Hilfe kommen müßte. Denn dieſe 
wahrhaft klaſſenkämpferiſch geſinnten Maſſen ſeien die Avant⸗ 
garde der „Weltrevolution“. Der König ſei tatſächlich kein 
Marxiſt, ſondern übelſter Neformiſt. Iſt nicht — fo erklären 
die Revolutionäre — der Aufſtand durch die Reformen entfeſſelt 
worden, die die Afghanenkönigin über das Land verhängt hat? 
Der Schleier der Frauen ſoll abgeſchafft werden. Sagte aber 
nicht ſchon der deutſche Revolutionär Schiller: 

„Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
reißt der holde Wahn entzwei!?“ 


Und was ſoll aus der Weltrevolution, was aus Sowjetrußland 
werden, wenn es keinen holden Wahn mehr gibt? 

Gegenüber dieſen gewiß beachtlichen Argumenten betont die 
Kriegspartei, die Kughianis und Shinwaris ſeien gar keine Re⸗ 
volutionäre, ſondern bezahlte Agenten des britiſchen Truſtkapi⸗ 
tals, das von Kabul aus der Sowjetrepublik den Todesſtoß ver⸗ 
ſetzen wolle. Die beiden Stämme ſeien zwar unorganiſierte Pro⸗ 
letarier, aber gerade deshalb gingen fie die Sowjetrepublik 
ja viel weniger an; ſie unterſtünden vielmehr dem Schutze der 
Deutſchen Kommuniſtiſchen Partei; Thälmann habe auch bereits 
eine Interpellation im Deutſchen Reichstag angekündigt und ſich 
damit an die ihm erteilten Aufträge gehalten. Sowjetrußland 


habe zunächſt die Aufgabe, die revolutionären Errungenſchaften 
des Leninismus gegen die Shinwaris und ihre korrupten Hinter⸗ 
männer zu verteidigen. Die Sitzung im ruſſiſchen Volkskommiſ⸗ 
ſariat des Auswärtigen, die ſich mit dieſer Frage zu befaſſen 
hatte, endete ohne entſcheidenden Beſchluß. Heereskommiſſartat 
und Kommiſſariat des Auswärtigen haben den Auftrag erhalten. 
bis zur nächſten Sitzung ein Gutachten auszuarbeiten, das in 
einwandfreier marxiſtiſcher Weiſe, 1. die ruſſiſcher Unterſtützung 
für den König von Afghaniſtan, 2. die Mobiliſierung der Maſſeu, 
insbeſondere des Rotfrontkämpferbundes zugunſten der aufſtän⸗ 
diſchen Weltrevolutionäre behandelt und zu dieſem Zwecke einen 
Plan ausarbeitet. Die Internationale Arbeiterhilfe ſoll, wie 
immer, „ſtreng unparteiiſch“ eingeſetzt werden, und zwar ſoll das 
afghanſſche Königspaar 50 Prozent, die aufſtändiſchen Shen⸗ 
waris und Kughianis die anderen 50 Prozent der eingehenden 
Gelder erhalten; für die KPD. erwartet man von dieſer Aktion, 
die alle Betriebe revolutionieren und die Maſſen gegen den re⸗ 
formiſtiſchen Verrat aufbringen wird, außerdem einen durch⸗ 
ſchlagenden Agitationserfolg. — Das iſt in großen Zügen der 
Plan, der jetzt ausgearbeitet wird. Selbſtverſtändlich erwartet 
das „Ekki“ ſtrengſte Disziplin von allen organiſierten und ſym⸗ 
pahtiſierenden Arbeitern, die ſich zur 3. Internationale bekennen. 
In der erwähnten Sitzung war man ſich darüber einig, daß alle 
Zuwiderhandlungen gegen die Beſchlüſſe des „Ekki“ mit der Ver⸗ 
bannung nach Sibirien beſtraft werden. ft. 


Als er ſeine Stimme nicht mehr hörte, weckte ihn die Stille jäh 
aus ſeinem herrlichen Wa Faſſungslos blickte er um ſich. 
Die Tiſche mit den abgeſeſſenen Tellern, die halbgeleerten Glä⸗ 
ſer, die umhergeſtreute Aſche brachten ihn zur Beſinnung. Nur 
wenige Gäſte waren noch geblieben. Und die lagen, die Köpfe 
auf den Tiſchplatten, und ſchliefen. Die Glatze Knuſts, des 
Brauers, blinkte fahl und wie höhniſch in dem ungewiſſen Licht. 
Der Nat Binder lag friedlich in ſeinem Stuhl zurückgelehnt und 
ſchnarchte. Ein ſchaler, abgeſtandener Geruch durchſäuerte die 
Luft. Grabbe wurde bis zum Halle hinunter totenweiß. Seine 
Finger kniffen das Papier meſſerſcharf zuſammen. In der ſticki⸗ 
gen Hitze begann ihn zu frieren. Die Atemzüge der Schlafenden 
kreuzten ſich und verfloſſen ineinander. N 

Da blieben ſeine flatternden Blicke in zwei großen, dunklen, 
ſchreckerſtarrten Augen hängen, die ihm durch den Dunſt entge⸗ 
genblitzten. Mit einem Nuck ſtellte Grabbe das Glas hin. Die 
Augen hinter dem Schenktiſch löſten ſich aus ihrer Regungs⸗ 
loſigkeit und wurden lebendig. Der Dichter ſtürzte über die um⸗ 
geworfenen Stühle auf ſie zu. Er griff ins Dunkle, faßte einen 
weichen, ſanften Arm und zog 

ein vierzehnjähriges Mädchen 

hervor, das ſich ſcheu hin und her wand. „Bitte, bitte, ſag es 
nicht Vater, daß ich hier war; er prügelt mich ſonſt braun und 
blau.“ — „Gehörſt du denn zum Haus, mein Kind?“ fragte 
Grabbe und führte die ſich Sträubende in den Lichtkreis der 
Lampe. „Ja mein Vater iſt der Wirt von der „Stadt Frank⸗ 
furt“. Ich hörte Euch in meiner Kammer oben leſen und ſchlich 
mich hinunter. Eure Stimme ſcholl ſo gewaltig. Und wie die 
einen gingen und die anderen einnickten, Ihr es aber nicht merk⸗ 
tet und nur ich noch wach war und zuhörte, da bildete ich mir 
ein, ich ſei die Königin und Ihr der Dichter, der mir ſeine Lie⸗ 
der vorlieſt.“ Grabbe ſtrich über die Stirn des Kindes; unend⸗ 
lich zart glitt ſeine hartgenarbte Hand darüber. „Ihr die Kö⸗ 
nigin und ich Euer Dichter?“ Seine Schultern zuckten hin und 
her; ſein Mund bog ſich lautlos, verkrümmt nach unten. „Ja, 
und meinen ganzen Hofſtaat hatten Eure Worte verzaubert. Es 
war jo herrlich. Warum habt Ihr nur aufgehört? Und wie 
nun getötet?“ 
Bettelnd hatte das Kind ſeine Backe auf Grabbes Hand gepreßt. 
Er zog fie unwillkürlich zurück. „Mein liebes Kind — — —“ 
Das verdammte Würgen in der Kehle! „Ach, leſt doch weiter, 
ja?“ Das Mädchen ſtreichelte ſchmeichelnd des Dichters magere 
Hände. Da ließ er ſich am Tiſch nieder. Das Kind kauerte ſich 
daneben. Und zwiſchen dem Schnarchen der Zecher und dem 
Stöhnen der Träumenden las Grabbe die „Hermannſchlacht“ zu 


\ 


Ende. Ueber ſeine Wangen purzelten die Tränen. Er wiſchte 
ſie mit der Hand fort und verſchmierte ſich das Geſicht. Aber er 
las und las. 5 

Da, als gerade Carus ſich in ſein Schwert ſtürzen wollte, pol⸗ 
terte jemand ins Zimmer. Es war der Wirt. Als er ſeine Toch⸗ 
ter in dem gelben Dunſt zwiſchen den Säufern an Grabbes Seite 
knien und ihre glänzenden Augen ſah, die ſich an des Dichters 
Lippen feſtgeſogen hatten, brach er los. 

Die beiden fuhren auseinander. 

„Verdammtes Balg! Wirſt du wohl hinauf ins Bett. Na 
wart’! Morgen ſprechen wir weiter über deine nächtlichen Aus» 
flüge!“ Er ſtieß das Mädchen roh zur Tür hinaus; dort drehte 
er ſich noch einmal um. Grabbe nickte ihm mit einem ohnmäch⸗ 
tigen Lächeln zu. „Und Ihr, mit Eurer Firlefanzerei, tätet wohl 
beſſer daran, nach Hauſe zu gehen. Verdreht Ihr mit Eurem 
Gewäſch dem Kinde noch einmal den Kopf, ſo werdet Ihr mich 
kennenlernen.“ Grabbe ſchwieg. Er ſtand auf. Ueber ſeinem 
Antlitz lag ein Schimmer, vor dem der Wirt zurückwich. Der 
Dichter aber grüßte ihn mit einer fait feierlichen Gebärde. Dann 
ſchritt er hinaus, ſo gerade und ſicher, wie er lange nicht einher⸗ 
gegangen war. 

Als er jedoch draußen war, ſank er wieder zuſammen, ſo 
ſchwankte er ſchief über die windſtille lehmige Straße. Im 
Mondlicht ſah er ſeinen Schatten hin und her tanzen. „Sie die 
Königin und ich ihr Dichter!“ ſummte er halblaut vor ſich hin. 
Da ſah er in einer hell belichteten Waſſerpfütze ſein verwüſtetes 
Geſicht und fein zwergichtes, zerſtörtes Körperchen. Seine re 
geudeten, verfehlten Lebensjahre fielen ihm ein. And die Er⸗ 
kenntnis kam ihm mit ſolcher Heftigkeit, daß er gellend vor 0 
Schmerz aufſchrie und zu Boden ſtürzte. . 

Er brach in ein wimmerndes Weinen aus, das ihn vor Kopf (> 
bis zu den Füßen dumhichütterte, und konnte ſich nicht erheben. Ki. 
So fanden ihn zwei ſpät heimkehrende Bürger. „Betrunken!“ 1 
ſagte der eine. „Pfui, Teufel, dieſer Lump!“ der andere. dann 
hoben ſie den wie ein Kind ſchluchzenden Dichter auf und trugen 8 
ihn nach Hauſe. Dort verſchied er einige Tage ſpäter, während 1 
ſeine Frau Luiſe in der Dachſtube die ſchmale Erbſchaft ousrech? 
nete, in den Armen ſeiner Mutter am 12. September 1838. Die 
Aerzte ſagten: an Rückenmarkſchwindſucht. 47 

(Aus: „Die verlorene Nacht,“ Satir⸗Verlag, Berlin.) 
Manfred Georg. 
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Während die Gewerkſchaften anderwärts im Staats⸗ 
und Wirtſchaftsleben immer mehr an Bedeutung und 
Einfluß gewinnen, werden ſie in Polniſch⸗Oberſchleſien ſuſte⸗ 
matiſch ſabotiert und gewiſſe Kreiſe ſind ſogar am Werk, um 
durch Neugründungen die alten beſtehenden Gewerkſchafts⸗ 
richtungen vollſtändig zu vernichten. Weil die 
Gewerkſchaften ſich nicht einem Sanierungskultus 
hingeben und mehr das Intereſſe der Arbeiterklaſſe wahr⸗ 
nehmen wollen, als Phantomen nachzujagen, ſind ſie be⸗ 
ſtimmten Kreiſen, die zu den „Nettern“ Polens zählen, ein 
Dorn im Auge. Dieſe Dinge müſſen in den Vordergrund 
jeder Kritik geſtellt werden, wenn man am Jahresſchluß 
daran geht, eine Bilanz der Tätigkeit der Gewerkſchaften 
im verlaufenen Jahre zu ziehen. Sie fällt mager aus und 
offen geſtanden, befriedigt ſie niemanden, die Gewerkſchafts⸗ 
leitungen ſelbſt wohl am allerwenigſten. Denn außer der 
Durchführung des Achtſtundentages, der wohl 
die Hauptaufgabe der gewerkſchaftlichen Tätigkeit im letzten 
Jahr bedeutet hat, iſt praktiſch für die Arbeiter nichts 
herausgekommen. Bei der Beurteilung der Geſamttätigkeit 
ſoll natürlich nicht verſchwiegen werden, daß die Klein⸗ 
arbeit, die ſich im Rechtsſchutz und in der Verteidigung 
N von Einzelrechten auf den Werken, die Hauptarbeit der Ge⸗ 
5 werfihaften ausgemacht hat, die indeſſen nie fo recht in 
ag tritt, jedoch geleiſtet werden muß. Aber dar⸗ 

er e 
richtet worden und ſo können ſie hier im groben ganzen 
übergangen werden. Ja es gibt Gewerkſchaften, die in der 
Oeffentlichkeit faſt Pe nicht in Erj 98 treten und doch 
eine ganz ſchöne Arbeit für ihre Mitgliedſchaften leiſten. 
3 Dieſe Tatſache ſoll nicht verſchwiegen werden, aber ſie reicht 
nicht aus, um die Gewerkſchaften in ihrem Daſeinsrecht be⸗ 
ſonders hervorzuheben. 

Die Wirtſchaftskriſe, die zu Anfang des Jahres noch 
unvermindert geherrſcht hat, hat eine Lohnpolitik, wie 
ſie der ee der Arbeiterſchaft entſprach, nicht zu⸗ 

elaſſen und nicht zuletzt ſind verſchiedene Gelegenheiten 

rüher versäumt worden, ſo daß eine Nachholung 
nicht mehr möglich war. In dieſer Beziehung muß leider 
fee werden, waren die Gewerkſchaften nicht auf der Höhe, 


te haben manche Gelegenheit verſäumt und hinzu trat der 

mitand, daß die Arbeitgeber die Schwäche der Gewerk⸗ 
ſchaften wohl auszunutzen verſtanden, da ſie eine gute Stütze 
in der Regierung hatten, während die Gewerkſchaften durch 


den geſetzlichen Inſtanzenweg gebunden waren. Ein 
Hinausziehen der gewerkſchaftlichen Forderungen bot hier 


Gelegenheit, die ganzen Laſten auf die Schultern der Ar⸗ 
beiterſchaft abzuwälzen, da innerhalb der Arbeiter ſelbſt, 
nur ein geringer Kampfes wille vorhanden war 
und ſchließlich wurde auch den Unternehmern ein Schau: 
ſpiel geboten, wie es nur bei einer zersplitterten Ge⸗ 
werlkſcha 2 möglich iſt, daß iſt der Umſtand, daß 
ein 2 der Gewerkſchaften den Streik ausgerufen 
hat, in der Meinung, für ſich ein beſſeres Werbe⸗ 
mittel zu ſchaffen, während md te Teil gegen 
einen Streit ſich ausgeſprochen hat. Eine ſolche Taktit 
des Gegeneinanderarbeitens mußte in erſter 
Linie „ Ab m . ſtärken 
und die Folgen ware minimalſte Erhöhungsſatz 
15 der L oliit. der (lief auf bie ganze ven 
lächerlich wirken mat Inzwichen haben nämlich Handel 
und Gewerbe den Nutzen gezogen und in Erwartung der 
kommenden Lohnerhöhung, längſt ihre Preiſe e geſtellt, 
während noch Monate hindurch die Arbeiter bei den niedri⸗ 
en Löhnen ſchaffen mußten. Der Gegenſatz, der ſich in der 
Krbeltsgemeinſchaft der Organiſationen abgeſpielt hat, 
mußte von den Arbeitern getragen werden, denn ſie ſind 
dieſerhalb um eine Lohnerhöhung in den erforderlichen 
Grenzen geprellt worden. 


wenige Fortſchritte zu verzeichnen, wenn man die papiernen 
u 3 9 2 abzieht, die wohl praktiſch erſt im kommenden 
ahr in Erſcheinung treten werden. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß regierungsſeits in dieſer Hinſicht die verſchiedenſten 
Verſuche unternommen wurden, um die Sozialgeſetzgebung 
auszubauen. Es muß in Zukunft Hauptaufgabe der 
Gewerkſchaften ſein, die Sozialgeſetzgebung einheitlich in 
anz Polen zu geſtalten. Werden neue Geſetze geplant, die 
irgend einer Beziehung mit der bisherigen in Polniſch⸗ 
Oberſchleſten beſtehenden Geſetzgebung kollidieren, dann muß 
verſucht werden, ſie durch Interventionen zu verbeſſern, 
aber es iſt grundſätzlich falſch, gute Geſetze abzulehnen, weil 
kleine Verſchlechterungen des bisherigen Zustandes vorhan⸗ 
den ſind. In dieſer Beziehung iſt im Verlauf des Jahres 
worden, was ſchwerlich wieder gut 
zu machen gehen wird. Wir wiſſen aus der bisherigen 
32 der * manches Geſetz ja nur den 
chein einer ſozialen Verbeſſerung trägt und mehr dem 
des heutigen 


ten Arbeiterſchichten wirklich beſſer zu ſtellen. Dieſes Mo⸗ 
ment darf alf bei der ne von Geſetzesvorlagen, 


dieſer un 
Bilanz⸗ 


chrieben und müſſen 3 
ie Gewerkſchaften auch in Zukunft ihren Ver⸗ 


lung der Arbeits: und Lohnverhältniſſe ausſchließlich den 
jehörden überläßt. Es ſoll nach dem Wunsch dieser „net, 


. 


Vertrauensmänner an den Konferenzen unter⸗ 


Auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung ſind nur 


BEE Sreigewertfipafttiche Kumdfeheu ME 
Rückblick und Ausblick 


ter der Arbeiterſchaft“ nur eine Gewerkſchaft und 
zwar die ſtaatlich protegierte geben, ganz nach 
Muſſolinis Wunſch, der in der „Kammer der Arbeit“, nach 
faſchiſtiſchem Muſter, alles dem Staat überantwortet und 
nichts neben ſich duldet, was den heutigen Gewerkſchaften 
entſpricht. Gewiß mögen es heut nur Pläne ſein, aber ſie 
können ebenſogut bald Wirklichkeit werden. er hier 
allein auf die Verfaſſung pocht, der ſehe ſich bloß das Geſetz 
oder die Verordnung betreffend der Abſetzbarkeit der 
Richter an. Der Sejm hat dieſe Verordnung bis zum 31. 
Dezember 1930 verſchoben, der Juſtizminiſter wechſelte und 
heut iſt es Tatſache, daß dieſe Verordnung ſchon am 1. Jan. 
1929 eingeführt wird. Und ähnlich kann es auf Ver⸗ 
ordnungswegen auch mit den Gewerkſchaften geben. Man 
ſoll ſich innerhalb der Gewerkſchaften keinen I uſionen hin⸗ 
geben und der Wirklichkeit mehr in die Augen jehen. Heute 
aut man viel zu viel auf ſogenannte „Errungenſchaften“, 
die in mancher Beziehung ein Beiſpiel ſind, wie man es 
nicht machen ſoll. 5 

Es iſt außerordentlich ſchwer bei der Beurteilung der 
gewerkſchaftlichen Tätigkeit manche Fehler zu verſchweigen, 
die bisher leider nur eine geringe Rolle für Führung der 
Gewerkſchaften geſpielt haben. an will hier nicht ein⸗ 
ſehen, daß ein großer Teil der Arbeiterſchaft mit der bis⸗ 


herigen Taktik unzufrieden iſt, und Mi der Zuwachs 


leineswegs dem entſpricht, was die Gewerkſchaften leiſten. 


— ͤ . —— — —— — nnnnnnen E nenn 


Nach der Einführung des Achtſtundentages wäre doch 
ein Gebot der Stunde, daß die Arbeiter wieder, wie vor 
ſeiner Beleitigung, den Gewerkſchaften zuſtrömen wür⸗ 
den. Dies iſt leider nicht der Fall, die Flugſtation in den 
Gewerkſchaften ige nach wie vor, neue Mitglieder wer: 
den werden nicht gehalten, nach wenigen Monaten oder gar 
Wochen, ſind ſie der Bewegung wieder verloren. Wir 
können dies am beſten aus dem Verlauf der Betriebsräte⸗ 
mahlen erſehen. Hier werden die Zahlen Lehrmeiſter, 
die leider von den Gewerkſchaften nicht richtig gewertet wer⸗ 
den. Sprechen wir es frei weg heraus, die Gewerkſchaften 
können das frühere Vertrauen bei der Arbeiter⸗ 
klaſſe nicht zurückgewinnen und das iſt der Haupt⸗ 
faktor, der gewiſſen Kreiſen die Möglichkeit gibt, daß Zer⸗ 
ſtörungswerk innerhalb der Gewerkſchaftsorganiſatio⸗ 
nen durch Neugründungen zu vollziehen. Viel zu dieſer 
Arbeit hat das Verhalten der Arbeitergemeinſchaft bei⸗ 
getragen und hier muß gewerkſchaftlich die Reform⸗ 
arbeit einſetzen wobei ernſthabt nachgeprüft werden 
muß, ob ein Verbleiben in dieſer Arbeitsgemeinſchaft 
noch für die freien Gewerkſchaften nutzbringend 
iſt. Wir haben hier die Dinge nur in großen Zügen ge⸗ 
ſchildert und überlaſſen es Berufeneren zu ihnen aus⸗ 
führlicher Stellung zu nehmen. 2 
Sollen die Gewerkſchaften ihre Aufg abe, wie fie in 
den Satzungen verankert find, erfüllen, jo iſt es an der 
Zeit, gerade im neuen Jahr eine ernſthafte Arbeit vor: 
zunehmen, damit der frühere Ruf und die Bede u⸗ 
tung erlangt werden. 5 Ill. 


ſchon 


N Yrbeitsiofgteit als Maßen. und Inuererfpeium s 


Die Aufgabe einer Wirtſchaftsorganiſation beſteht darin, 
die Bedürfniſſe der Geſamtheit aller Wirtſchaftsangehörigen in 
möglichſt umfaſſender Weiſe mit dem geringſten Aufwand von 
Kapital und Arbeitskraft zu befriedigen. Je vollkommener die 
Organiſation der Wirtſchaft iſt, um ſo beſſer muß ſie dieſe Auf⸗ 
gabe erfüllen. Die Vertreter des Kapitalismus behaupten, daß 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung den dahingehenden An⸗ 
forderungen entſpricht. Den Beweis dafür können ſie jedoch 
nicht erbringen. Die moderne Produktion hat zwar eine 
Leiſtungsfähigkeit erreicht, die alles von früheren Wirtſchafts⸗ 
organiſationen Geleiſtete weit hinter ſich läßt und von der feſt⸗ 
geſtellt werden kann, daß ſie alle auftretenden geſellſchaftlichen 
Bedürfniſſe reſtlos zu befriedigen vermag. Soweit dazu die vor⸗ 
handenen Produktionsmittel nicht ausreichen, ſteht techniſch 
nichts im Wege, ſie nach Belieben zu vermehren und zur An⸗ 
wendung zu bringen. Rohſtoffe und Arbeitskräfte ſind dazu in 
ausreichendem Maße vorhanden. Von einer Befriedigung des 
wirtſchaftlichen Bedarfs iſt aber nichts zu bemerken. Sie be⸗ 
ſteht ausreichend und ſogar darüber hinaus nur für einen kleinen 
Teil der Wirtſchaftsangehörigen, während die übrigbleibende 
große Maſſe ſich für ihren Lebensunterhalt auf das Notwendigſte 
einſchränken muß. 5 

Die Folge dieſes in den Beſitzverhältniſſen der kapitaliſti⸗ 
ſchen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung begründeten Zuſtan⸗ 
des iſt, daß Produktionsfähigteit und Verbrauch zueinander in 
einem ſtändig zunehmenden Mißverhältnis ſtehen. An Bedarf 
nach den Erzeugniſſen der Induſtrie ſehlt es auch bei den minder⸗ 
bemittelten Volksſchichten nicht. Hier gäbe es genug und ſehr 
berechtigte Wünſche zu erfüllen. Könnte es geſchehen, ſo wäre 
die Induſtrie imſtande, ſich zur hüchſten Leiſtungsfähigkeit zu 
entwickeln ſowie alle zur Verfügung ſtehenden Produktions⸗ 
mittel und Arbeitskräfte in Anwendung zu bringen. Statt 
deſſen beobachten wir das Gegenteil. Die Induſtrie, wie die 
mit ihr verwandten Gewerbe ſind zwar bemüht, ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit fortgeſetzt ſowohl nach der techniſchen wie organiſatori⸗ 
ſchen Seite zu vervollkommnen. Beſonders in den letzten Jahren 
find in dieſer Richtung durch die ſogenannte Rationaliſierung der 
Betriebe außerordentliche Fortſchritte erzielt worden. Die Pro⸗ 
duktionsfähigkett wurde in erheblichem Umfange um das Drei⸗ 
und Vierfache geſteigert, womit zugleich eine beträchtliche Herab⸗ 
ſetzung der Produktionskoſten verbunden war. 

Eine Auswirkung dieſer wirtſchaftlichen Umwälzung in 
Form einer Senkung der Warenpreiſe hat jedoch nur in ſehr 
beſchränktem Umfange ſtattgefunden. Ueberwiegend, und zwar 
ſoweit Waren für den Maſſenverbrauch in Betracht kommen, 
ſind entweder die Preiſe gleichgeblieben oder haben ſogar eine 
Erhöhung erfahren. Dieſe Preisſteigerung hält auch jetzt noch 
an. Das Ergebnis it, daß jedes Mißverſtändnis zwiſchen Pro: 
duktionsfähigkeit u. Arbeiterſchaft fortgeſetzt verſchärft. Die Ver⸗ 
beſſerung der Produktionsmittel geſtattet, mit gleichbleibenden, 
teilweile ſogar verminderten Arbeitskräften mehr Waren zu er⸗ 
zeugen. Demgegenüber iſt die im günſtigſten Falle gleichgeblie⸗ 


bene Kaufkraft der Maſſen ohne weſentliche Preisſenkung außer⸗ 
ſtande, dieſes Mehr an Waren abzunehmen. Da ſich die Unters 
nehmer zu einer Preisſenkung nicht verſtehen wollen, wird die 
Produktion nur im bisherigen Umfange mit weniger Acbeits⸗ 
kräften fortgeführt. Die überflüſſig gewordenen Arbeitskräfte 
aber fliegen auf die Straße. Damit wird ihre Kaufkraft noch 
weiter herabgedrückt, was von neuem zur Verminderung der 
Produktion und weiteren Vermehrung der Arbeitsloſen beiträgt 
In dieſen Vorgängen 19375 wir neben den Auswirkungen 
der durch den Krieg geſchaffenen ſonſtigen Störungen des Wirt» 
ſchaftslebens die Arſache der ſeit Jahren zu beobachtenden unge⸗ 
heuren Arbeitsloſigkeit, die nur verhältnismäßig geringe 
Schwankungen aufweiſt, Millionen von Arbeitskräften zur Uns 
tätigkeit verurteilt und dieſen Zuſtand zu einem dauernden 
zu machen droht. Daß die mit der kapitaliſtiſchen Entwicklung 
verbundene techniſche Umwälzung Arbeitslofigleit verurſacht und 
eine induſtrielle Reſervearmee ſchafft, iſt bekannt. Was wir als 
Nationalisierung bezeichnen, iſt aber nichts Neues, ſondern ein 
Vorgang, der ſich innerhalb der kapitaliſtiſchen Produktion ſeit 
ihren Anfängen vollzieht und ſich, ſolange der Kartell⸗ und 
Truſtmonopolismus nicht alle Länder und Völker unter feine 
Herrſchaft gebracht hat, unausgeſetzt vollziehen muß. Schon 
Marx hat in ſeinem „Kapital“ darauf hingewieſen, indem er 
ſagt: „Die moderne Induſtrie betrachtet die vorhandene Form 
des Produktionsprozeſſes nie als endgültig. Ihre techniſche 
Baſis iſt daher revolutionär, während die aller früheren Produk⸗ 
tionsweiſen weſentlich konſervativ war. Durch Maſchinerie, 
chemiſche Prozeſſe und andere Methoden wälzt ſie beſtändig mit 
der techniſchen Grundlage der Produktion die Funktionen der 
Arbeiter und die geſellſchaftlichen Kombinationen des Arbeits⸗ 
prozeſſes um. Sie revolutioniert damit ebenſo beſtändig die 
Teilung der Arbeit im Innern der Geſellſchaft und ſchleudert 
unaufhörlich die Kapitalmaſſen und Arbeitermaſſen aus einem 
Produktionszweig in den andern.“ N s a f 
And doch iſt gegenüber dem früheren von Marz feſtgeſtellten 
und den gegenwärtig beſtehenden Verhältniſſen innerhalb der 
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ein Anterſchied vorhanden, der 
nicht unbeachtet bleiben darf. Solange noch für die Induſtrie 
das Prinzip des freien Wettbewerbs Geltung hatte, war das 
Ergebnis der ſich vollziehenden techniſchen Umwälzung in der 
Hauptſache eine Verſchiebung der Arbeitskräfte. Ausgeſondert 
und zu dauernder Arbeitsloſigkeit verurteilt wurden nur die 
Minderleiſtungs⸗ und Anpaſſungsfähigen. Im übrigen bewirkte 
die Verbeſſerung der Produktion eine Senkung der Preiſe die in 
Verbindung mit den erfolgreichen Beſtrebungen der Gewerk⸗ 
ſchaften auf Erhöhung der Löhne ein langſames Steigen der 
Kaufkraft der Maſſen und ſo wieder eine verſtärkte Nachfrage 
nach Waren hervorrief, wodurch neue Arbeitsgelegenheit für die 
an anderer Stelle frei gewordenen Arbeitskräfte veranlaßt 


wurde. So konnte ſich — wie die ſortgeſetzte Zunahme der 
induſtriellen Beſchäftigten beweiſt — der Arbeitsmarkt und die 
Nachfrage nach Arbeitskräften ſtändig erweitern. Das führte 
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dazu, daß in Deutſchland in den letzten Vorkriegsjahren die Hochhaltung der Warenpreiſe ſowie die Niedrighaltung der Löhne Arbeiterbildung ſtatt. Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll 
induſtrielle Reſervearmee faſt völlig ausgeſogen wurde, obgleich läßt eine Steigerung der Kaufkraft der Verbrauchermaſſen nicht ſpricht über Sozialismus und Klaſſenkampf. Zu dieſem 
die deutſche Induſtrie über eine Million ausländiſche Arbeits⸗ zu. Unter dieſen Amſtänden kann ſich die Wirtſchaft nur äußerſt Vortrag werden die Mitglieder der D. S. A. P., Arbeiter⸗ 
kräfte beſchäftigte. r langſam erholen. Der Ausgleich zwiſchen Produktion und Nach⸗ wohlfahrt, Gewerkſchaft und Kulturverein gebeten, reſtlos 
Gegenwärtig ergibt ſich ein weſentlich anderes Bild, das frage wird verhindert und ſchließlich jo die Maſſenarbeitsloſig- zu erſcheinen. ® 
durch das Vorhandenſein von über 1 Million Acbeitsloſer ge= | feit zur Dauererſcheinung. Dieſer wirtſchaftliche Widerſinn darf f 
nügend illuſtriert wird. Wie bereits bemerkt, tragen zu dem nicht aufrechterhalten bleiben. Sind es doch zum größten Teil 
Beſtehen dieſer Maſſenarbeitsloſigkeit ſehr weſentlich die Nah: vollwertige Arbeitskräfte, die von der wirtſchaftlichen Tätigkeit 
wirkungen des Krieges bei. Der Weltmarkt iſt ein anderer ge: ferngehalten werden. Ihre Wiedereinreihung in den Produk⸗ 
worden, die Kaufkraft der Bevölkerung hat bei allen Nationen, | tionsproze gehört zu den wichtigſten gewerkſchaftlichen und 
mit Ausnahme Amerikas, eine Abnahme erfahren. Die Arbeits⸗ politiſchen Aufgaben. 
| 


Ler'ammlungskalender 


Siemlanowit. (Freie Sänger.) Zu unſerer am 1. 
Januar 1929, nachmittags 4 Uhr, im Saale des Herrn Duda 


loſigkeit bildet ſo eine internationale Maſſenerſcheinung, wurden — ſtattfindenden Monatsverſammlung mit anſchließender Weih⸗ 
doch Ende Februar dieſes Jahres in 16 Ländern einſchließlich den dtsfeier 1 i le akti d inakti Mitgli re 
En | si ern einſchlie e 833 nachtsfeier laden wir alle aktiven und inaktiven Mitglieder 
— 2 e 8 nn e 9958 an Mitteilungen nebſt werten Angehörigen herzlichſt ein. Zum Geſchenkaustauſch 
ürkſten zeigt ſie ſich in den europäiſchen Ländern, wobei Deutſch⸗ „ \ 3 bitten wir paſſende Geſchenke mitzubringen. Es wird gebeten, 
land zu der angegebenen Zeit mit rund 2 Millionen Arbeits⸗ des Bundes für Arbeiterbildung pünktlich zu erſcheinen und die Mitgliedsbücher ig 
loſen an der Spitze ſtand. Dieſe Arbeitsloſigteit iſt in den Der Bund für Arbeiterbildung hat für das nächſte Viertel⸗ Eichenau. (Bergarbeiterverband.) Am Sonntag, den 6. 


letzten Jahren trotz verhältnismäßig günſtiger Wirtſchaftslon⸗ jahr zwei neue Filme in ſein Programm aufgenommen, die 
junktur nahezu konſtant geblieben. Nur in den kurzen Sommers | fümtlichen Ortsgruppen auf das Dringendite empfohlen werden: 
monaten ging ſie zurück, um alsbald mit dem Beginn der läl⸗ Die „Geſchlechtskrankheiten“ und den „Alkoholismus“, welche in 


Januar, nachmittags 3 Uhr, findet eine ſehr wichtige Berg⸗ 
arbeiterverſammlung im Lokale des Herrn Brzeſina ſtatt. Sämt⸗ 


Mitglie > 5 Ve BEN 
teren Jahreszeit wieder anzuſteigen. zwingender Weile die Schädlichteiten Beider aufzeigen. 10 Hand Fa e . e 2 5 * gebe en. 
ei g 8 > Sea 0 73 F zahlreich zu dieſer Verſammlung zu erſcheinen. 

In dieſem Zuſtande haben wir es in ſehr erheblichem Am⸗ Kattowitz. Der Kurs über „Polniſche Geſchichen Find 


Referent; Kamerad Ritzmann 

Myslowitz. (D. S. A. P.) Am Montag, den 31. d. Mts., 
nachmittags 5 Uhr, findet bei Chelinski die Monatsverſammlung 
der D. S. A. P. ſtatt. Anſchließend daran eine Weihnachtsfeier 
unter Mitwirkung der Arbeiterſänger. Ref.: Genoſſe Matzke. 


ſange mit den Wirkungen der Rationaliſierung zu tun, die ober jetzt ab in der Wohnung des Anterzeichneten, Katowice, ulica 
im Gegenſatz zu früheren techniſchen Amwälzungen in Induſtrie | Marjada 7, ſtatt. Die Teilnahme von neuen Genoſſen tan doch 
und Gewerbe ausſchließlich auf Koſten der Arbeiter erfolgt. Der stattfinden. Beginn: Sonnabend, den 3. Januar 1929, 7%, Uhr. 
Monppolismus der Kartelle und Truſts hat die ehemals vorhan⸗ Dr. Bloch. 

denen wirtſchaftlichen Antriebskräfte zum ſehr erheblichen Teil Nikolai. Am Sonnabend, den 29. 12., abends 6 Uhr, 
ausgeſchaltet. Die von den Anternehmerkartellen betriebene findet im Lokal „Freundſchaft“ ein Vortrag des Bundes für 
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Stadttheater 
Stadttheater Katowice 1 
Telefon. 1647 BEE Um Freitag, den 4. Januar, abends 8 Ahr || 
SE Sonntag, den 30. Dezember, nachm. 3½ Uhr: u Liederabend b 2 8 755 
. Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht ds der Abreißlalender für den Heimatfreund 
Ber epereser Lotte Leonard-Berlin|| , =“ 
2 Operette von Zelle. N gr ON > 19 29 
ER Sonntag, den 30. Dezember, abends 7½ Uhr: | ER mit Kammerorcheſter. i 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! ” 2 a N o 
; rogramm: Bach — Händel — Scarlatti — Ahle — Corner u 
Die Herzogin von Chicago * 9 i Se re — Mozart 15 Schumann. or 52 Wochenbilder aus Oberſchleſien 
Operette von Kalman. 5 ER, 22 = Landichaft - Induftcie - Volkskunſt 
RE Preſſeſtimmen: Lotte Leonard iſt ein Phänomen an 
Freitag, den 4. Januar, abends 8 Uhr: ſtimmlicher Schönheit und künſtleriſcher J! Preis S. — Zloty 
Br 8 Lieder · Abend ag 6 Begabung. Ein einzigartiges Erlebnis! Zu erwerben in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes 
Eh LE —ꝰT.ꝛ̃—— —v—— Katowice, ul, Starowiejska Nr. Il und in allen Buchhandlungen 
N x Fr EOTTE LEONARD Karten im Vorverkauf an der Kaſſe des deutſchen Theaters, Rathausitr. — —. nn u 
Kr nr ; ; täglich von 10 bis 2 Uhr vormittags, an den Feiertagen von 11 bis 1 Uhr. M — r- eee 


Montag, den 7. Januar, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! | 


Die Freer 


* Luſtſpiel mit Muſik von Zoref von Eichendorff. E 
. In der Hauptrolle: Ernst Legal, Intendant 
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3 
der Berliner Staatsoper als Gaſt. Dweoromwa TI (W a 
Donnerstag, den 19. Januar, abends 8 Uhr: 9 err 82225 888828288885 eee 88 3 — 55 re N 4 j der 20 der wichtigſten Schnitte enthält. 
Kein Vorkaufsrech!! Kein Vorkaufsrecht! nft aller GBewerkschaftler und Genos — | wieder 9 Zemände 
r = * 22222523 — ——— ———— 


Die Herzogin von chicago n 


N a Jungmäͤdchen⸗ 
4 Operette von Kalman. 5 emen Samilien- Aufenthalt :: Ges 3 A Dameutlednng * 

= Montag, den 14. Januar, nachm. 4% Uhr: schafts- und Versammlungsrdäume vorhan z ; 2 

* ; Kindervorſtellung! en Uscrall go haben, Verlag 
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Vortrefflicher Mittagstisch. Reicuie Abendr 3 
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Peterchens Mondfahrt 
3 Märchen mit Muſik und Tanz von Baſſewitz. 
Montag, den 14. Januar, abends 8 Uhr: 

Sein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 
Arm wie eine Kirchenmaus 
Luſtſpiel von E. Fodor. 
Donnerstag, den 17. Januar. abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 
Macht des Schicksals 


h 25 Oper von Verdi. 


fonf antes Otto Beyer, 
Nachaad ee wow Leipzig „2 


G haben stets Ihre 
F. 1) Anzeigen, sobalp 
Sie dieselben in unsereı 


weitverbreiteten Zeitungbekannt 
geben Ein Versuch wird Sie überzeugen 
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“MORKE 


M JOHANNES GOTTE, TEE-IMPORT 
m DRESDEN 16 


Wir wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. lassen 
Sie Jure Drucksachen in der 
Druckerei „Vita anfertigen 


| i 50 8 uE. Sie werden überzeugt sein! 3 4 Era Erdal 5 . N 
2 g Saubere Ausführung! Rasche | rst Erdal, 4 ER 
Evi in Lieferung! Billigste Preise! 9 denn ein Bürstenstrich, 
ne,,  M EEA E 
end -SOHLE | 11 
armen f Dita“ Naklad Drukarski 
Birnen AKatowice .ulica Kosciusski Mr. 29 - Telefon Nr. 2097 
Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille“! 


